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  Für meine liebe Tine, die mir immer mit Rat und Tat zur Seite stand.


  Du bist die beste Schwester, die man nur haben kann.
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  Was bisher geschah...


  


  Cate Finchley und Mary Parker sind seit frühester Kindheit unzertrennlich. Sie wohnen in einem kleinen Städtchen in der Nähe von London und sind trotz ihrer sehr unterschiedlichen Persönlichkeiten allerbeste Freundinnen. Während Cate aufgrund der Trennung ihrer Eltern früh erwachsen werden musste und oft sehr nachdenklich und zurückhaltend auf andere wirkt, ist Mary ein echter Wirbelwind. Der Rotschopf, der seine Eltern schon früh bei einem Autounfall verlor, wohnt im Waisenheim von Shiningham und hat eine echte Gabe dafür, sich die verrücktesten Sachen auszudenken. Kurze Zeit nachdem sie Cate und ihrer fünfjährigen Schwester Sarah eines Tages die Geschichte eines fernen, fantastischen Reichs namens Zantaliya erzählt, verschwindet die Kleine auf mysteriöse Art und Weise spurlos. In ihrer Verzweiflung beschließen die Mädchen daraufhin, sich gemeinsam auf die Suche nach ihr zu begeben. In der Nacht nach Sarahs Verschwinden haben die Freundinnen merkwürdige Träume, die sie schließlich zu einer Spur führen.


  Sie entdecken ein geheimnisvolles Tor, das sie, ehe sie sich versehen, in eine andere Welt führt. Hals über Kopf stürzen sie in das ihnen so vollkommen fremde Land. Dort angekommen stoßen sie auf ein junges Mädchen namens Fara, das ihnen zu verstehen gibt, dass sie sich in Zantaliya befinden. In eben jenem Land, von dem Mary nur einen Tag zuvor gesprochen hatte - und von dem sie alle glaubten, es sei nicht real. Noch ehe sie diese Information verarbeiten können, werden alle drei Mädchen von den Schergen des bösen Lord Faladors gefangengenommen und verschleppt. Erst nach mehreren Tagen im Verlies und nur durch die Hilfe des mächtigen Magiers Mergul gelingt Cate und Mary die Flucht. Fara jedoch und auch Kilopes, den ehemaligen Hüter der Elemente und Zauberer der ewigen Jugend, den sie im Verlies kennenlernten, müssen sie dort zurücklassen.


  Kurz darauf finden sie sich im Heim des Zaubermeisters wieder - im Turm der vielen Wünsche. Dort begegnen sie Mergul höchstpersönlich und er versucht, sie über alles aufzuklären. Die Mädchen sind fassungslos über seine Worte. Denn er behauptet, sie seien die vor langer Zeit prophezeiten Retterinnen, die Zantaliya von seinem finsteren Herrscher befreien sollen. Allmählich wird den beiden Freundinnen klar, dass Sarahs Verschwinden kein Zufall war. Denn der dunkle Lord höchstpersönlich hat ihre Entführung in Auftrag gegeben, um sie, die mutmaßlichen Retterinnen, nach Zantaliya zu locken.


  Um Cates kleine Schwester zu befreien, bleibt ihnen nur eine einzige Wahl: Sie müssen sich ihrem gefährlichen Schicksal stellen. Ohne zu zögern, erklären Cate und Mary sich dazu bereit, nicht ahnend, was sie schon in Kürze erwarten wird. Mergul, dessen Tochter Ranbay sich ebenfalls in Faladors Gefangenschaft befindet, versucht daraufhin, sie so gut vorzubereiten wie nur möglich. Cate, die inzwischen magische Fähigkeiten entwickelt hat, wird von ihm trainiert. Währenddessen hat Mary schwer damit zu kämpfen, dass sie selbst nur wenig tun kann und fühlt sich fehl am Platze. Doch ihre beste Freundin gibt ihr zu verstehen, dass sie ohne sie niemals eine unglaubliche Reise wie diese wagen würde. Nur gemeinsam kann es ihnen gelingen, Zantaliya und somit auch Sarah zu befreien.


  Noch während ihrer Vorbereitungen wird der Turm der vielen Wünsche von Faladors oberstem General, dem hinterlistigen Vampir Morkufer, überfallen. Den Mädchen gelingt die Flucht, doch Merguls Turm wird bei dem Kampf in Schutt und Asche zerlegt. Cate und Mary, denen der Schock noch immer tief in den Gliedern steckt, müssen früher als erwartet ihre Mission antreten. Sie erreichen ein Dorf, in dem sie nach einigen Komplikationen auf einen ersten Verbündeten treffen. Was sie allerdings nicht wissen, ist, dass Falador den Sohn des Mannes in seiner Gewalt hat. Aus Angst um sein Kind verrät er die Mädchen an Morkufer und seine Korkai-Monster. Sie müssen erneut überstürzt aufbrechen, und ausschließlich durch die Hilfe einer Adlergilde gelingt es ihnen, ihren Verfolgern knapp zu entkommen und in die Kummerberge zu fliehen.


  Auch dort bekommen sie keine Gelegenheit, zu verschnaufen. Sie treffen auf das Volk der Zwerge, doch statt der erwarteten Unterstützung stoßen sie auf Ablehnung. Der König der Zwerge, Zuurgh, verlor einst seine geliebte Frau und seinen Sohn Zaran im Kampf gegen Falador. Aus diesem Grunde verweigert er ihnen jegliche Hilfe und frisst all seinen Kummer in sich hinein. Mary gelingt es nach einiger Zeit trotzdem, zu ihm durchzudringen. Vor allem, weil ihr Kampfgeist ihn an seinen Sohn erinnert, lässt Zuurgh sich erweichen und sagt ihnen seine Mithilfe zu, falls es zu einem Krieg kommen sollte. Er schickt sechs seiner kräftigsten Zwerge, um Cate und Mary auf ihrer nächsten Etappe zu begleiten. Nach der lehrreichen Begegnung mit einer Horde Berggnome wird die Gruppe jedoch von einer Lawine überrascht, die sie voneinander trennt.


  Die Freundinnen purzeln einen Abhang hinunter in die Eiswüste, während sie ihre starken Begleiter zurücklassen müssen. Nach einiger Zeit, die sie in klirrender Kälte planlos und völlig ausgehungert herumirren, stoßen sie auf ein Rudel Polarwölfe. Die feindlich gesinnten Tiere stehen im Dienste Faladors und greifen die Mädchen an. Cate wird dabei schwer verletzt. In scheinbar letzter Sekunde werden sie jedoch vom Volk der Schneemenschen, den Phûkis, gerettet. Die zerbrechlich wirkenden, kleinen Kreaturen leben unter der Erde und verstehen sich wie kein zweites Volk darauf, Heilmittel herzustellen. Während Cate ihre Wunde auskuriert, trifft Mary sich mit dem Häuptling der Phûkis, Peka. Bei ihr stößt sie auf viel Verständnis und Entgegenkommen. Nach einiger Zeit, die sie bei den Schneemenschen verbringen, gewährt Peka den Mädchen Zutritt zur geheimen Bibliothek, in der alle Geheimnisse des kleinen Volkes niedergeschrieben und gesammelt wurden. Cate kann dort in Erfahrung bringen, wie sie sich gegen die Polarwölfe zur Wehr setzen können.


  Bei ihrem Aufbruch kommt ihnen dieses neugewonne Wissen direkt zunutze, denn es dauert nicht lange und sie treffen erneut auf den Leitwolf Knûr und sein Rudel. Was sein Gefolge allerdings nicht wusste, ist, dass Knûr seinen Bruder, der zuletzt Leitwolf gewesen ist, von Morkufer ermorden ließ, um seinen Platz einzunehmen. Mit diesen Neuigkeiten gelingt es den Mädchen, das Rudel gegen seinen Anführer aufzubringen. Die Zeit, die sie dadurch gewinnen können, nutzen sie zur Flucht und können somit die Eiswüste hinter sich lassen.


  In den Sonnenfeldern geraten die Mädchen vom Regen in die Traufe. Die eisige Kälte der letzten Tage schwenkt nach und nach in unerträgliche Hitze um. Die Freundinnen sind mittlerweile mehr als nur ausgelaugt und so merken sie nicht einmal, das Falador versucht, sie gegeneinander aufzubringen. Wegen einer Lapallie geraten sie miteinander in Streit, weswegen sie tagelang nicht miteinander sprechen. Erst als das Unglück passiert und Cate im Bann einer Halluzination von dem Wärmeelixier trinkt, das Peka ihnen für die Eiswüste überließ, bemerkt Mary, wie falsch ihr Verhalten war. Sie trägt ihre, durch die Nebenwirkungen des Elixiers stark fiebrige, Freundin in ein verlassenes Dorf. Dort trifft sie glücklicherweise auf den Bauernjungen Gordon, der die geschwächte Cate zu seiner Mutter Penelopé bringt. Diese schafft es mit einigen Kräutern, Cates Fieber zu senken und rettet somit ihr Leben.


  Die Mädchen bleiben einige Zeit bei den beiden und schließen sie schnell ins Herz. Vor allem Mary genießt sehr die Aufmerksamkeit, die sie von Gordon bekommt und fühlt sich wohler und mehr zu Hause, als je zuvor. Doch ihr Glück ist nicht von langer Dauer, denn Morkufer ist ihnen abermals auf den Fersen und überfällt das kleine Bauernhaus. Wieder einmal müssen Cate und Mary fliehen und dabei ihre neugewonnenen Freunde zurücklassen. Um von den fiesen Korkai-Monstern nicht entdeckt zu werden, nutzt Cate einen Unsichtbarkeitszauber. Dieser hat jedoch nicht nur zur Folge, dass sie ungesehen entkommen können - sondern unglücklicherweise auch, dass die beiden Freundinnen einander im Eifer des Gefechts aus den Augen verlieren...


  1. Kapitel: Getrennte Wege 


  Ungläubig starrte Mary Parker auf die leere Stelle im Gras, an der sie ihre beste Freundin Cate vermutet hatte. Doch von ihr fehlte nach wie vor jede Spur. 


  Ihr Herz begann zu rasen, als sie verzweifelt versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wann sie das letzte Mal sicher gewesen war, sie an ihrer Seite zu haben. Sie mussten sich während ihrer überstürzten Flucht in den Sonnenfeldern verloren haben! Mary erinnerte sich noch zu gut daran, wie Morkufer, Vampir und oberster General des dunklen Herrschers Falador, sie dort aufgespürt und mit seiner Armee Korkais vertrieben hatte. Sie hatten daraufhin tatenlos mit ansehen müssen, wie er ihre neugewonnenen Verbündeten, Gordon und Penelopé, festnahm und ihr Haus den erbarmungslosen Flammen des Höllenfeuers überließ. Cate und sie waren gerannt so schnell sie ihre Füße trugen, um so viel Distanz wie nur irgendmöglich zwischen sich und den kaltblütigen Vampir mit seinen stumpfsinnigen Korkai-Untergebenen zu bringen.


  Noch immer schmerzte es Mary in der Seele, wenn sie an ihre neuen Freunde dachte, die sie gutmütig bei sich aufgenommen und ihnen Unterschlupf gewährt hatten – und die sie jetzt zurücklassen mussten. Auch wenn sie keine Wahl gehabt hatten... allein bei dem Gedanken, dass sie ihnen nicht hatte helfen können, stiegen Mary Tränen des Frusts und der Trauer in die Augen. Bei Gordon und Penelopé hatte sie sich das erste Mal seit ewig langer Zeit tatsächlich zu Hause gefühlt. Doch jetzt waren sie fort! Und niemand wusste, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie erst einmal in Takorra, der dunklen Festung Faladors, angekommen waren.


  Und jetzt hatte sie auch noch Cate verloren... Wie hatte das nur passieren können?!


  »Verfluchter Unsichtbarkeitszauber!«, schimpfte Mary und stampfte wütend mit dem Fuß auf den Boden. Cates Zauberei hatte sie zwar vor den Blicken ihrer Feinde und somit vor einer Entdeckung bewahrt, aber sie war auch der Grund, warum sie einander unterwegs verloren hatten... Auch wenn sie sich immer noch nicht erklären konnte, wie ihre Freundin so spurlos hatte verschwinden können! Mary schaute an sich herab. Mittlerweile war fast ihr ganzer Körper wieder sichtbar geworden. Nur ihre Hände und Füße waren noch immer milchig verschwommen.


  Sie blickte sich um und suchte die Umgebung akribisch nach einem Zeichen von ihrer Freundin ab. Aber die Dunkelheit der angebrochenen Nacht machte es ihr nahezu unmöglich, etwas zu erkennen. Sie verschluckte die Umgebung wie ein hungriges Tier. »Cate!«, rief sie leise. »Cate, wo steckst du?« Keine Antwort. »Das darf nicht wahr sein!«, fluchte sie und rannte den Weg ein Stück zurück, den sie gekommen war. Wo nur hätte Cate einen anderen Abzweig nehmen können?! Es war fast unmöglich, sich auf flachem Land wie diesen vollkommen zu verlieren!


  Mary blieb stehen und lauschte. Nichts. Nicht ein einziger Mucks. Nur das leise, traurige Zirpen einer einsamen Grille. Sie starrte hinauf zum Himmel. Der Mond verbarg sich hinter dicken, grauen Wolken und erschwerte ihre Sicht damit zusätzlich. Am liebsten hätte sie vor Verzweiflung laut geschrien, aber sie hatte keinesfalls vergessen, dass Morkufers Truppen ihnen noch immer auf den Fersen waren. Umso schlimmer war es für sie nun, nicht zu wissen, wo ihre beste Freundin gerade steckte.


  »Catie, wo zum Teufel bist du nur?«, flüsterte sie und senkte betrübt den Kopf. Da ließ ein merkwürdiges Geräusch sie plötzlich aufhorchen. Sofort alarmiert ging sie im hohen Gras in die Hocke, um sich vor möglichen Angreifern zu verstecken. Doch was sie hörte, klang keineswegs wie das bestialische Geschrei der Korkaimonster. Ganz im Gegenteil... viel eher wie... eine leise, harmonische Melodie.


  Mary runzelte misstrauisch die Stirn. Wo kam das bloß her? Eine Melodie? Mitten in der Nacht, irgendwo inmitten der längst verlassenen Sonnenfelder? Das war einfach nicht möglich. War sie jetzt gänzlich übergeschnappt?


  »Hab keine Angst!«, hörte sie plötzlich die glockenhelle Stimme einer Frau in ihrem Kopf, und erschrocken fuhr sie in sich zusammen. »Was war das?«, flüsterte sie und wirbelte panisch im Kreis herum.»Vertraue mir, Mariah.Vertraue dem Klang meiner Stimme. Er wird dich zu mir führen.«Mary kniff fest die Augen zusammen und hielt sich die Ohren zu. Woher kam diese Stimme? Etwa aus ihrem Kopf? Und wer war bitteschöner? 


  


  »Folge ihm, Mariah«, wiederholte die körperlose Stimme.»Es wird dir nichts geschehen. Mache dich bereit, deinem Schicksal entgegenzutreten.«Mary öffnete die Augen und als sie plötzlich einige Meter entfernt im Schatten eine Bewegung ausmachte, zuckte sie unwillkürlich zusammen. »Wer bist du? Zeig dich!«, platzte sie heraus und wich zurück, eine Hand am Griff ihres Dolches.


  


  Eine vermummte, kleine Gestalt trat hervor. Ein seltsam schummriges Licht umgab sie, und Mary verengte die Augen zu Schlitzen. Mit einer langsamen Bewegung zog sie sich die Kapuze vom Kopf und offenbarte ihr verschrumpeltes Gesicht.


  »Mariah«, sagte Kilopes und kam ihr kichernd entgegen. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«


  


  ***


  


  Cate hielt in ihrer Bewegung inne und raufte sich frustriert die Haare. Sie konnte einfach nicht begreifen, wie sie Mary hatte verlieren können! Sie war sich so sicher gewesen, dass sie direkt hinter ihr war! Warum hatten sie einander nur losgelassen? Das ganze Desaster wäre niemals passiert, wenn sie verflucht nochmal Marys Hand nicht losgelassen hätte!


  »So ein Mist!«, murmelte sie und ging zum gefühlt hundertsten Mal den Weg auf und ab, um ihre Freundin zu finden. »Mist, mist, mist, mist, mist!« Als noch immer keine Spur von ihr zu finden war, blieb sie wie angewurzelt stehen und hielt sich den Kopf. »Okay, Cate. Du musst dich konzentrieren«, sagte sie zu sich selbst, um die aufkommende Panik in sich unter Kontrolle zu halten. »Wo könntest du Mary verloren haben? Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?« Aber sie konnte sich einfach nicht erinnern. Sie war so voller Angst gewesen, dass sie einfach nur davongelaufen war. Jetzt bereute sie ihr verantwortungsloses Verhalten. Das hatte sie jetzt davon. Mary war wie vom Erdboden verschluckt. Was, wenn die Korkais sie gefunden hatten? »Denk so etwas gar nicht erst!«, wies sie sich selbst zurecht, als Tränen in ihre Augen stiegen. »Du darfst jetzt auf keinen Fall die Fassung verlieren!«


  In diesem Moment zerriss ein Krächzen die Stille der Nacht. Alarmiert duckte sich Cate ins Gras ab und ließ den Blick über den bewölkten Nachthimmel schweifen. Für den ersten Augenblick sah sie rein gar nichts. Dann plötzlich entdeckte sie einen gewaltigen schwarzen Vogel. Er sah aus wie eine übergroße Krähe, mit entsetzlich langen Krallen und rot funkelnden Augen. 'Oh, verflucht!', dachte Cate und ihr Herz begann wie wild gegen ihre Rippen zu trommeln. Ein weiterer Vogel tauchte auf und drehte über ihrem Kopf seine Runden, und noch einer, bis letztendlich eine ganze Schar von ihnen am Himmel zu sehen war. 'Die führen sicher nichts Gutes im Schilde!'


  Das Phukîorakel begann in ihrer Hosentasche zu summen, und plötzlich hörte sie eine leise Stimme sagen: Nachtraben gehören zu den Kreaturen des Schattenlandes. Ihr Sehsinn ist in der Finsternis der Nacht überdurchschnittlich gut ausgeprägt, am Tag sind sie jedoch so gut wie blind. »Nachtraben!«, flüsterte Cate und ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie sich an etwas erinnerte, das sie in der geheimen Bibliothek über diese gefiederten Kreaturen gelesen hatte. Früher hatten die Bauern ihren besonders abenteuerlustigen Kindern Schauergeschichten über die hässlichen Vögel erzählt, die sie davon abhalten sollten, sich bei Anbruch der Dunkelheit noch aus dem Haus zu stehlen. Besonders grausam war dabei das Gerücht, dass sie ihre Opfer bis auf die Knochen abnagen sollten, und aus dem, was dann noch von ihnen übrig blieb, ihre schaurigen Nester bauten. Obwohl Cate nicht wusste, ob es nur eine Geschichte war oder nicht, wollte sie es keinesfalls auf den Versuch ankommen lassen!


  So leise sie konnte, schlich sie durch das hohe Gras, inständig hoffend, dass die gefährlich aussehenden Vögel sie nicht entdeckten. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, stets darauf bedacht, so wenige Geräusche wie möglich zu verursachen. Doch in ihrer Hast übersah sie einen winzigen Zweig, und als sie auf ihn trat, knackste er unter ihrem Fuß entzwei. Sofort reagierten die fliegenden Monster auf dieses Geräusch. Ein besonders großer Rabe entdeckte sie zuerst, und mit einem lauten Schrei stürzte er im Sinkflug auf sie herab.


  Cate stieß einen spitzen Schrei aus und versuchte, zu fliehen. Doch die Vögel waren schneller. Der erste erwischte sie schmerzhaft an der Schulter. »AH! Lass – mich – los!«, schrie das Mädchen und versuchte verzweifelt, die bösartige Kreatur abzuschütteln. »SHOK!« Ein gleißender Lichtblitz traf das Vieh mitten am Kopf und sofort ließ es von ihr ab.


  »Ihr elenden Mistviecher!«, fluchte Cate und während sie rannte, feuerte sie immer mehr der Blitze auf ihre gefiederten Verfolger ab. Doch es schien, als sei das Glück nicht auf ihrer Seite. Immer wenn sie einen Vogel unschädlich machte, ersetzte ihn sofort ein anderer. Als sie ein weiteres Mal die Schärfe der Schnäbel zu spüren bekam, nahm sie all ihre Kraft zusammen und rief in die Dunkelheit der Nacht: »Salum Saléh!« Sofort entstand eine dicke Schutzmauer um sie herum, und als einer der Raben versuchte, sie zu durchdringen, prallte er in hohem Bogen daran ab und blieb einige Meter entfernt bewusstlos liegen.


  »HA!«, triumphierte Cate. Aber sie konnte sich nicht lange an dem Erfolg erfreuen, dass sie endlich eine einwandfrei funktionstüchtige Schutzblase zustande gebracht hatte... Die Vögel ließen sich noch immer nicht abschütteln. Immer wieder schlugen sie mit ihren gewaltigen Schnäbeln auf die Mauer ein, die irgendwann bedrohlich zu zittern anfing. »Oh, oh. Da hilft nur eins!«, dachte Cate verzweifelt und leise flüsterte sie den Zauberspruch, der ihr bisher wohl am meisten von Nutzen gewesen war. »Schelawna!!!«


  Ein Ruck durchfuhr einen Körper und sie preschte voran. Die Raben fielen immer weiter zurück und schließlich verschwanden sie endgültig aus Cates Blickfeld. Doch mit ihnen wahrscheinlich auch Mary, und dieser Gedanke bereitete Cate starkes Kopfzerbrechen. Was sollte sie nur tun? Sie konnte nicht zurück! Sie wusste nicht, ob sie stark genug war, um alle Nachtraben endgültig außer Gefecht zu setzen. Andererseits... Mary war es auch nicht, und sie hatte nicht einmal Zauberei, um sich zu verteidigen.


  Unschlüssig trat Cate von einem Bein auf das andere. Sie betrachtete ihre Umgebung und stellte fest, dass sie mittlerweile wieder steinigen Boden unter den Füßen hatte. Unweit von ihr ragten die eisigen Gipfel des südlichen Kummergebirges empor. In unmittelbarer Nähe entdeckte sie ein Tal, inmitten einer Felskluft. Zu beiden Seiten des schmalen Tales ragten die steilen Schluchten kerzengerade in die Höhe. Es hatte ganz den Anschein, als würde dieser Weg sie direkt zur anderen Seite des Gebirges führen, ohne dass sie erneut den anstrengenden Aufstieg hinter sich bringen müsste.


  Doch bevor sie sich getrost auf den Weg machen konnte, musste sie Mary wiederfinden. Es machte ihr furchtbare Angst, nicht zu wissen, wie es ihrer besten Freundin erging. Und fast genauso fürchtete sie sich davor, den gefährlichen Weg allein weitergehen zu müssen. Sie vergrub die Hände tief in den Hosentaschen, und dabei stießen ihre Fingerspitzen auf etwas Kaltes. Verwirrt zog Cate die Kette hervor, die Penelopé ihr gegeben hatte. Kurz vor ihrer Flucht hatte sie Mary den Gegenpart überreicht.


  Sie erinnerte sich an die Worte der gutmütigen Bauernfrau... In ihrem Kopf hörte sie abermals ihre Stimme. »Sie sind für zwei Menschen bestimmt, deren Herzen in ein und demselben Takte schlagen, Cate. Wenn nun einer von ihnen diese Kette trägt und sich von dem anderen entfernt... dann wird die Kraft der Steine ihnen helfen, zurück zueinanderzufinden, wenn die Zeit reif dafür ist.«


  Mit klopfendem Herzen umklammerte sie den glänzenden Stein am Ende der Kette, schloss die Augen und flüsterte: »Bitte, magischer Stein. Hilf mir, Mary wiederzufinden!« Sie wartete einen Augenblick und atmete tief ein. Dann lugte sie aus ihren zusammengekniffenen Augenlidern hervor. Alles schien unverändert zu sein. Sie räusperte sich. »Magischer Stein! Ich rufe dich an... hilf mir, Mary zu finden! Führe mich zu ihr! Bitte?!« Doch auch dieses Mal geschah rein gar nichts. Undso oft sie es auch noch versuchte und ganz gleich welche Worte sie dafür gebrauchte, es blieb dabei - nichts geschah. Der Stein blieb nach wie vor vollkommen stumm und regungslos in ihrer Handfläche liegen. Sie wurde zunehmend nervöser. Ihr Atem beschleunigte sich und ihre Augen wurden schon wieder feucht.


  Aber sie musste dringend Ruhe bewahren. Mary konnte nicht weit sein! Sie konnte nicht einfach vom Erdboden verschluckt worden sein! Sicher suchte sie auch nach ihr... Vielleicht war sie noch einmal zurückgelaufen, um ein letztes Mal nach Gordon und Penelopé zu sehen... Ja, das musste es gewesen sein. Sie war sicher schon auf dem Weg hierher. Es war der einfachste und direkteste Weg, die Kummerberge an dieser Stelle zu überwinden. Sie würde auf jeden Fall hier langkommen müssen. Also beschloss Cate, dass es die beste Lösung war, dort auf sie zu warten.


  Sie würde sich unsichtbar machen, um keine leichte Beute für Nachtraben und wer weiß was noch für schaurige Gestalten zu werden... und dann würde sie einfach warten, dass Mary vorbeikam.


  Ein beklemmendes Gefühl stieg in ihrer Brust auf, aber eine andere Idee wollte ihr einfach nicht einfallen. Also machte sie sich auf die Suche nach einer halbwegs windgeschützten Stelle, wo sie ihr Lager errichten konnte. Sie kroch in eine kleine Felsnische und setzte sich in eine halbwegs bequeme Position, von der aus sie alle vorbeiziehenden Gestalten gut im Blickfeld haben würde. Dann lehnte sie sich aus tiefstem Herzen seufzend an die kalte Felswand.


  'Mensch, Mary', dachte sie verzweifelt. 'Wo zum Teufel steckst du nur?'


  


  2. Kapitel: Licht im Dunkel


  Mary traute ihren Augen kaum. Doch auch nach mehrfachem Reiben konnte sie die kleine Figur noch immer klar und deutlich vor sich stehen sehen. Kilopes? Wie war das nur möglich? »Wie hast du es geschafft, zu entkommen?«, stieß sie atemlos hervor und der alte Mann schmunzelte. »Das ist unglaublich! Du bist frei! Das bist du doch... oder nicht?«


  »Ich wünschte, es wäre so«, antwortete er und zog eine Grimasse. »Ich wünschte auch, ich könnte dir alles in Ruhe bei einer schönen heißen Tasse Tee erklären. Aber die Zeit rinnt uns davon. Es gibt so viele Dinge, die du wissen sollst, aber der richtige Augenblick wird dafür noch kommen. Du musst mir jetzt folgen.«


  »Aber... was ist mit Cate?«, fragte Mary. »Ich habe sie verloren...«


  »Das hast du nicht«, meinte Kilopes geheimnisvoll wie eh und je und fügte noch hinzu: »Du bist lediglich in einer anderen Sphäre als sie.« Damit brachte er sie völlig aus dem Konzept.


  »In einer anderen... was bitte?«, fragte Mary und runzelte die Stirn. Es war eindeutig. Ihr Gehirn musste ihr einen Streich spielen! Als sie weiterhin unschlüssig herumstand, griff Kilopes nach ihrem Ärmel und zog sie ungeduldig hinter sich her. »In einer anderen Sphäre. Ich musste dich von ihr trennen, weil nur du die Gabe besitzt, in einen solchen Zustand versetzt zu werden. Hätte ich das nicht getan, wärst du niemals imstande gewesen, mich jetzt hier zu sehen. Und dann wäre alles verloren.« – »Verloren? Ich verstehe nicht!«, murmelte Mary, wagte aber nicht sich ihm zu widersetzen. Der klapprige Zauberer legte trotz seiner vielen Gebrechen ein überraschend schnelles Tempo vor. Sie hatte zu tun, nicht den Anschluss zu verlieren.


  »Ja«, brummte Kilopes und humpelte weiter voran. »Aber stell nicht so viele Fragen. Du wirst es schon noch verstehen!Und jetzt komm endlich, hier geht es lang.« Vor ihnen tat sich ein meterhohes Gestrüpp auf. Mithilfe seines Gehstockes schob der Alte die dornigen Zweige beiseite, und Mary musste sich mehrfach ducken, um sie nicht mitten ins Gesicht geschnippt zu bekommen. Sie kamen jetzt nur noch mühsam vorwärts und während sie immer wieder an den spitzen Stacheln des Gebüsches hängenblieb und die Zweige blutige feine Kratzer auf ihren Armen und Beinen hinterließen, fragte Mary sich ernsthaft, ob Kilopes ihr den richtigen Weg wies.


  Sie erinnerte sich an die Trugbilder, die sie und Cate vor gar nicht allzu langer Zeit gesehen hatten und bezweifelte langsam, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, dem merkwürdig geisterhaft aussehenden Kilopes so bereitwillig zu folgen.


  »Du denkst, ich wäre ein Hirngespinst?«, amüsierte sich dieser plötzlich und sie zuckte zusammen. »Woher kennst du meine Gedanken?«, fragte sie erschrocken.


  »Ach, es gibt so viele Dinge, die ich tun kann«, kicherte Kilopes, ohne sich nach ihr umzudrehen. »Telepathie ist nur das geringste davon.«


  »Wohin bringst du mich?«, fragte Mary und heftete sich an seine Fersen.


  »Das wirst du noch früh genug herausfinden, du Grünschnabel«, krächzte der Alte belustigt. »Und jetzt halt deinen Mund und leg lieber einen Zahn zu. Ich bin mindestens dreihundert Jahre älter als du und dennoch wäre es mir ein Leichtes, dich hier und jetzt abzuhängen.«


  Mary verstummte und folgte ihm noch ein Stück weiter. Um sie herum war nichts als Dunkelheit und verwachsenes Gestrüpp, darum fiel es ihr sofort auf, als in der Ferne etwas ungewöhnlich zu leuchten begann. »Was... was ist das?«, fragte sie unsicher.


  »Geduld zählt nicht gerade zu deinen ausgeprägtesten Charaktereigenschaften, habe ich recht?«, brummte Kilopes und schob die letzten Äste beiseite. Mary trat neben ihn und starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Quelle des wundersamen Lichtes herüber.


  »Wow«, murmelte sie und ihre Kinnlade klappte herunter. »Es ist wunderschön!« Nur wenige hundert Meter entfernt von ihr ragte ein imposanter, goldener Tempel aus der Erde hervor. Unzählige funkelnde Säulen stützten das gewaltige Spitzdach und eine unendlich lange Treppe mit schmalen Stufen führte zum Eingang hinauf. Ein merkwürdiges Leuchten umgab die ganze Umgebung und badete den Tempel in einem goldenen Licht. Eine leise, beruhigende Melodie, die klang wie der sanfte Gesang eines Engelchores, tönte daraus hervor.


  »Bin ich etwa tot?«, stammelte Mary und starrte Kilopes an. »Ist das etwa die Himmelspforte?« Als Antwort schlug der alte Mann ihr harsch mit dem Stock auf den Hinterkopf. »Red' keinen Unsinn«, knurrte er und schubste sie vorwärts. »Geh einfach die Treppen hinauf. Du wirst bereits erwartet.«


  »Aber«, murmelte Mary verunsichert, als sie den Fuß der Treppenstufen erreichte, »gehst du denn nicht mit?« Sie drehte sich um, doch vom alten Zauberer fehlte plötzlich jede Spur. »Kilopes?«, fragte sie verwirrt und drehte sich suchend um die eigene Achse. Doch er war verschwunden, genauso rätselhaft wie er überhaupt erst erschienen war. Mit großen Augen blickte sie hinauf zum Tempel.


  »Mariah«, hörte sie wieder die liebliche Frauenstimme, ganz dicht an ihrem Ohr.»Fürchte dich nicht. Dir wird nichts geschehen. Komm und trete deinem Schicksal entgegen.«


  Mary schluckte. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und begann, Stufe für Stufe, die schier endlose Treppe zum Tempeleingang zu erklimmen.


  


  ***


  


  Panisch schreckte Cate aus dem leichten Schlaf, der sie übermannt hatte. Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass die Nacht bereits vorüber war. Wie lange hatte sie gedöst? Sie wusste es nicht. Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen, die Augen offenzuhalten. Und jetzt das!


  »Oh nein«, murmelte sie und raffte schnell all ihr Hab und Gut zusammen. Eilig verließ sie die Felsnische, die ihr als Versteck gute Dienste erwiesen hatte. Mary konnte mittlerweile längst vorbeispaziert sein! Nur, weil sie ihre Augen nicht für ein paar Stunden offenhalten konnte! Sie wurde einfach vom Pech verfolgt! »Was mach ich denn jetzt nur?«, flüsterte sie. In diesem Moment meldete sich ihr Magen lautstark grollend zu Wort. »Na wunderbar. Und Proviant habe ich auch keinen dabei...« Es blieb ihr einfach nichts anderes übrig – sie musste weiterziehen. Sie konnte einzig und allein noch darauf hoffen, dass sie Mary auf ihrem Weg einholte.


  Mit einem unwohlen Gefühl im Bauch schulterte sie ihren Rucksack und setzte ihre Reise notgedrungen alleine fort. Sie kam schnell voran, denn jedes kleine Knacksen ließ sie zusammenfahren und ihren Schritt noch mehr beschleunigen. In der Schlucht, die sie durchwanderte, hallte jedes Geräusch hundertfach wider und jagte ihr jedes Mal eine Gänsehaut über den Rücken. Mit Mary an ihrer Seite fühlte sie sich einfach sicherer.


  Die Stunden vergingen und noch immer fand Cate nicht den geringsten Hinweis, dass ihre Freundin bereits hier vorbeigekommen war. Die Felswände zu ihrer Rechten und Linken schienen immer näher heranzurücken und der Weg wurde dadurch schmaler und schmaler. Irgendwann war er gerade nur noch so breit, dass nicht einmal zwei Personen nebeneinander durchgepasst hätten.


  Cate setzte ihren einsamen Weg immer weiter fort, bis das hungrige Gluckern in ihrem Magen beinahe unerträglich wurde. Es war viel zu lange her, dass sie etwas zu essen bekommen hatte. Sie fühlte sich schon entsetzlich schwach auf den Beinen. Doch sie trieb sich unermüdlich weiter vorwärts. Endlich, nach weiteren Stunden, erreichte sie das Ende des beengenden Weges und trat hinaus auf eine weite, trockene Grasfläche. Sie atmete tief ein und warf einen letzten Blick zurück auf den verworrenen Pfad zwischen den Felskluften. Diese Etappe hatte sie also geschafft. Doch was kam nun? Und wo war Mary? Fragen, auf die sie keine Antwort wusste.


  Schweren Herzens marschierte Cate voran über die hügelige Landschaft, die nun vor ihr lag. Der Himmel war bedeckt von schwarzen Wolken, und ein fernes Donnergrollen ließ sie mit dem Schlimmsten rechnen. Ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich wenige Augenblicke später, als ein paar dicke, schwere Regentropfen auf sie herabgeprasselt kamen. In der Ferne sah sie einige große Bäume und sie beeilte sich, sie zu erreichen, bevor der Regen heftiger wurde. Trotz ihrer Bemühung war sie nass bis auf die Knochen als sie an ihrem Ziel angelangte. Bibbernd kauerte sie sich unter dem knorrigen, alten Baum zusammen und hoffte, dass das Gewitter schnell vorüberziehen würde.


  Cate nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und versuchte, das Hungergefühl noch weiter zu verdrängen. »Was für ein mieser Tag«, murmelte sie traurig und schlang die Arme um die Knie, um sich warmzuhalten. Über ihr brach das Gewitter in vollem Ausmaß herein. Einige grelle Blitzer durchzuckten den rabenschwarzen Himmel und bei jedem Donnergrollen begann die Erde unter ihren Füßen leicht zu beben. Cate erinnerte sich an die Gewitter in England und wie sehr sie sich als kleines Mädchen immer davor gefürchtet hatte. Dann war sie ins Schlafzimmer ihrer Eltern geschlichen und hatte sich heimlich, still und leise in ihre schützende Mitte gelegt. Nur so konnte sie beruhigt weiterschlafen. Mittlerweile war sie es, die Sarah tröstete, wenn draußen ein Unwetter tobte und die Kleine vor Angst kein Auge zumachen konnte. Dann kuschelten sie sich ganz eng zusammen und Sarah wusste, so lange ihre große Schwester bei ihr war, konnte ihr nichts geschehen. Sie würde niemals zulassen, dass ihr etwas zustieße.


  Nach einer Weile ließ der Regen nach und das Grollen geriet in immer weitere Ferne. Cate beschloss, noch weiterzuziehen. Sie fühlte sich nicht sicher auf einer weiten, ungeschützten Fläche wie dieser und außerdem fehlte noch immer jede Spur von Mary. Allmählich dämmerte es und schon bald würde eine weitere Nacht über ihr hereinbrechen. Cates Herz raste bei dem Gedanken, wie lange sie nun schon ohne Mary war und hoffte inständig, dass sie ihre Freundin schon bald wiederfinden würde. Vielleicht war sie ihr nur wenige Kilometer voraus und blieb dort für die Nacht? Noch konnte Cate sie einholen. Sie durfte nur nicht mehr herumtrödeln. Rasch zog sie sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, schnappte ihre Tasche und patschte durch den schlammigen Boden. Bei jedem ihrer schwerfälligen Schritte entstand ein schmatzendes Geräusch und nach nur wenigen Minuten hatte der Matsch seine dreckigen Spuren überall auf ihrem Mantel hinterlassen.


  Die Nacht kam und mit ihr ein schauriger Nebel. Es dauerte nicht lange, und sie konnte kaum noch die Hand vor Augen sehen. Auch die Umgebung hatte begonnen, sich zu verändern. Überall standen knorrige, blattlose Bäume herum, deren Äste im Wind schaurig knarzten. Irgendwo in der Ferne erklang der Ruf eines Käuzchens. Cate bekam eine Gänsehaut und starrte hinauf in den Himmel. Der Mond lugte zwischen den Wolken hervor und spendete nur wenig Licht.


  'Vielleicht sollte ich doch lieber ein Nachtlager suchen', dachte Cate und bekam ein ungutes Gefühl. Der dichte Nebel erzeugte eine gruselige Atmosphäre und überall um sie herum schien es verdächtig oft zu knacksen. 'Am besten auf einem Baum...' Sie erschauderte bei dem Gedanken, im Schlaf von irgendetwas angegriffen zu werden. Also hielt sie Ausschau nach einem Baum, in dessen schützender Krone sie sich verstecken konnte. Schnell war ein geeignetes Exemplar gefunden - allerdings war Cate nicht gerade ein Naturtalent im Klettern! So bedurfte es einiger Anläufe, bis sie eine gute Stelle gefunden hatte, um hinaufzugelangen. Mit großer Mühe bekam sie einen der tiefer hängenden Äste zu fassen, zog sich schwerfällig daran nach oben, fand mit den Füßen unterstützenden Halt und schwupps – hatte sie es endlich geschafft. Vorsichtig versuchte sie eine Stelle zu finden, an der sie halbwegs bequem schlafen konnte. Sie kletterte noch ein wenig höher und setzte sich dort auf einen besonders breiten Ast. Erschöpft lehnte sie sich zurück an den Stamm des Baumes und schloss die Augen. Da fiel ihr etwas ein, das Mary einmal in einer Abenteurerdokumentation gesehen hatte. Sie hatte es am selben Tag noch selbst ausprobiert, an einem der Obstbäume hinter der Schule. Schnell kramte Cate aus ihrer Tasche das Seil heraus und band sich damit selbst am Baum fest, damit sie während des Schlafens nicht versehentlich herunterrollen konnte.


  Trotz der merkwürdigen Geräusche um sie herum, fiel sie nach einiger Zeit in einen leichten Schlummer. Der wurde jäh unterbrochen, als unmittelbar in ihrer Nähe das Käuzchen erneut schrie. Sofort war das Mädchen wieder hellwach und schaute sich alarmiert um. Der Nebel war um keinen Deut besser geworden, und auch ansonsten schien sich nichts verändert zu haben. Gerade wollte sie die Augen wieder schließen und wenigstens noch für ein paar wenige Stündchen ruhen, da machte sie plötzlich eine unerwartete Entdeckung.


  Nur wenige Meter unter ihr, mitten im dichten Nebel, flackerte eine kleine Laterne. Sofort begann Cates Herz wie wild zu klopfen. Sie war nicht allein! Aber wer könnte es sein, der so spät noch in einer Gegend wie dieser unterwegs war, und noch dazu mutterseelenallein? 'Mary!', schoss es ihr durch den Kopf. Aber sie durfte nichts überstürzen! Was, wenn statt ihrer Freundin irgendein schreckliches, hungriges Monster dort unten lauerte? Sie musste vorsichtig sein.


  Eilig löste sie das Seil um ihren Körper und ließ sich so lautlos wie möglich vom Baum heruntergleiten. Mit wachsender Neugier näherte sie sich dem ungewöhnlichen Licht, allerdings nicht ohne vorher sicherzugehen, dass sie jederzeit einen Fluchtweg zur Verfügung hatte. Doch auch als sie nur noch wenige Schritte von dem flackernden Lichtchen entfernt war, konnte sie nicht ausmachen, was sich da unmittelbar vor ihr befand.


  Sie blieb stehen und starrte einfach nur herüber, die Augen zu Schlitzen verengt, fasziniert vom bunten Farbenspiel, das sich direkt vor ihr abspielte. Es war so unbeschreiblich schön, dass sie alle Vorsicht ablegte und in ihrem Herzen ein wunderbar wohliges Gefühl aufkam. Sie war berührt, dass sie etwas Derartiges mitansehen durfte. Das Licht erstrahlte in allen Farben des Regenbogens, langsam wechselten sie sich untereinander ab, verschwammen ineinander und erschufen immer neue Farbkombinationen.


  Cate konnte ihren Blick nicht abwenden. Sie vergaß all ihren Kummer und ihre anfängliche Angst und seufzte aus tiefster Seele. Kaum hatte das Geräusch ihren Mund verlassen, erstarrte das Flackern des Lichtes mit einem Mal. Stattdessen starrten zwei große, verängstigte Augen in ihre Richtung. »Wer bist du?«, flüsterte eine leise, zittrige Stimme.


  »Ich bin... nur eine Wanderin. Ich fürchte, ich habe mich hier verlaufen. Du brauchst keine Angst zu haben... aber sag mir... was bist du?« Sie machte einen Schritt auf die unbekannte Gestalt zu, um sie besser zu erkennen, aber diese wich augenblicklich vor ihr zurück.


  »Fürchte dich nicht«, murmelte Cate. »Das Lichtspiel, das du eben gemacht hast... das war wunderschön!«


  Die kleine Gestalt trat unsicher von einem Fuß auf den anderen, als wäre sie nicht sicher, ob sie ihr wirklich trauen konnte. Cate bemühte sich sehr, auszumachen, was da vor ihr stand und zu solch wunderschöner Magie fähig war... Vielleicht eine Fee?! Aber es war zu dunkel, und die Gestalt zu schreckhaft, als dass sie etwas erkennen konnte.


  »Es ist ungewöhnlich, dass ein einsamer Wanderer in Gefilden wie den diesen unterwegs ist«, flüsterte das sonderbare Wesen misstrauisch. »Gefährliche Kreaturen treiben hier ihr Unwesen.«


  Cate, deren Herz noch immer erfüllt von unbändiger Freude und Gelassenheit war, zuckte mit den Schultern. »Ich sagte ja schon... ich fürchte, ich habe mich verlaufen. Ich bin auf der Suche nach meiner Freundin. Ist sie hier vielleicht vorbeigekommen?«


  Das Wesen überlegte für einen kurzen Moment, dann antwortete es: »Ich sah eine fremde Gestalt... vor gar nicht allzu langer Zeit hier vorbeiziehen. Sie war sehr freundlich zu mir und so habe ich ihr den Weg durch den undurchdringlichen Nebel gewiesen.«


  Cates Herz machte einen Hüpfer. »Sie war hier? Das ist einfach fantastisch! Kannst du mich zu ihr bringen? Bitte! Es wäre mir so wichtig!«


  Die Gestalt, von der sie noch immer nichts anderes sehen konnte, als die weit geöffneten, nebelgrauen Augen, die selbst in der Dunkelheit leuchteten, schwieg für eine ganze Weile und Cate wurde nervös. Dann aber sagte sie mit leiser Stimme: »Du scheinst nichts Boshaftes im Schilde zu führen. Ich denke, ich kann dir vertrauen.«


  »Ja! Auf jeden Fall! Ich tue niemandem etwas Böses!«, platzte es aus Cate heraus. Ihr Herz klopfte wie wild, wenn sie daran dachte, wie nah sie Mary möglicherweise schon war.


  »Gut... folge mir. Aber sei leise. Die Gefahr lauert überall.« Das Wesen entflammte von Neuem das kleine, flackernde Licht und Cate war wieder einmal wie hypnotisiert davon. »Hier entlang!«


  Die Gestalt huschte flink voran, und Cate beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten. Alles, was sie sah, war das kleine, hüpfende Lichtchen inmitten der dicken Nebelschwaden. Sie liefen über schmale Pfade, und das ein oder andere Mal rutschte Cate in all der Eile ab, und einer ihrer Füße landete im feuchten Sumpf. Sie glaubte fest daran, dass Mary auf der anderen Seite dieses Moores auf sie wartete, und das trieb sie an, sich noch mehr zu beeilen. Sie folgte dem Licht immer und immer tiefer in das Moorland hinein und je tiefer sie kam, desto dichter wurde der Nebel.


  Gerade noch sah sie das kleine Wesen in der Ferne, wie es sie eilig voranwinkte, da geschah es ein weiteres Mal: Sie rutschte auf einem glitschigen Stein aus und landete unsanft auf ihrem Allerwertesten. »Au«, murmelte sie und rieb sich den schmerzenden Po. Als sie sich wieder aufrichtete, war das Lichtchen plötzlich verschwunden. »Hey!«, rief Cate, entgegen aller Vorsicht. »Wo bist du hin? Ich bin hingefallen... komm zurück!« Doch auch die nächsten paar Minuten wartete sie vergeblich auf die Rückkehr des wegweisenden Lichtes. »Oh, Mann«, stöhnte Cate und blickte sich um. Rings um sie herum war nichts als Nebel. Sie konnte nicht einmal ihre eigene Hand vor Augen erkennen.


  Unsicher machte sie ein paar Schritte nach vorne, doch sofort bemerkte sie, dass sie keinen festen Boden mehr unter den Füßen hatte und wich wieder zurück. »Hey!«, rief sie erneut. »Wo bist du hin, kleines Licht?«


  Gerade als sie glaubte, hoffnungslos verloren zu sein, tauchte das fremde Wesen einige Meter entfernt von ihr wieder auf. »Da bist du ja«, seufzte sie erleichtert und ging auf es zu. »Ich dachte schon, du lässt mich hier ganz allein.«


  Doch plötzlich erschien ein weiteres Licht, in ihrer unmittelbaren Nähe, und dann noch eins, und noch eins. Sie schossen aus der Dunkelheit hervor wie Pilze aus dem Boden, und nach nur kurzer Zeit waren sie überall um sie herum und boten ihr ein spektakuläres Schauspiel. Sie alle wechselten ihre Farben in Sekundenschnelle, und Cate fühlte sich wie gefangen in diesem Meer aus bunten Lichtern.


  Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, und alle Lichtchen verschmolzen zu einem großen Ganzen und badeten sie in ihrem wunderschönen Glanz. Mit einem Mal vergaß sie nicht nur ihre Sorgen, sondern auch wer sie eigentlich war und was sie an einem Ort wie diesem suchte. Sie war so glücklich, dass sie nicht anders konnte, als laut zu lachen. Sie fühlte sich, als würde sie vor Freude explodieren.


  Die Lichter kamen immer näher und näher heran. Sie spürte kleine Hände an ihrem Körper, die sie festhielten und an ihr herumzerrten, aber erkennen konnte sie nichts. Nichts als Farben. Sie kicherte ausgelassen,schloss die Augen und ließ sich einfach von ihrer wunderbaren Magie verzaubern.Deshalb kümmerte es sie auch nicht, dass die kleinen Wesen sie schnappten, hochhoben und in sanften Wellenbewegungen mit sich forttrugen.


  3. Kapitel: Spiele des Schicksals


  Noch immer brach das Gefühl der Glückseligkeit nicht ab. Cate hatte bereits keine Vorstellung mehr davon, wo sie war und wohin die kleinen Wesen sie eigentlich brachten. Sie hielt die Augen geschlossen und grinste zufrieden vor sich hin, ließ alles einfach mit sich geschehen. Sie hatte sich ewig nicht so vollkommen glücklich gefühlt.


  Erst nach schier unendlich langer Zeit kamen die glitzernden Gestalten zu einem Halt und setzten sie vorsichtig zurück auf die Füße. Benommen taumelte sie umher. Es war als befände sie sich in einem Rauschzustand. »Und wohin jetzt?«, kicherte sie und blickte von einem funkelnden Lichtchen zum anderen.


  »Jetzt«, sagte eine leise Stimme direkt neben ihrem Ohr, »laden wir dich zu einem köstlichen Festschmaus ein.«


  »Oh, klasse, ich bin am Verhungern«, antwortete Cate, ihre Sinne schon völlig vernebelt. »Was gibt es denn zu essen?«


  »Dich«, zischte die Stimme, und ehe sie sich versah, rissen und rupften die Gestalten erneut an ihren Armen und Beinen. Doch dieses Mal waren sie nicht sanft und vorsichtig. Ihre spitzen Fingerchen bohrten sich in ihre Haut und schubsten sie vorwärts, in den dunklen Morast. Sie begann vor Entsetzen zu schreien, doch eines der Wesen stopfte ihr etwas in den Mund, so dass sie keinen Laut mehr von sich geben konnte. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, aber sie fühlte sich matt und unbeweglich und es waren einfach zu viele Gestalten. Sie versank immer tiefer und tiefer im Schlamm. Einige der Kreaturen tauchten kopfüber in das Moor und begannen nun auch, sie an ihren Füßen tiefer hinunterzuziehen. Mittlerweile war über die Hälfte ihres Körpers im Sumpf versunken, und sie glaubte, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen.


  Doch urplötzlich ertönte ein furchtbar lautes Gebrüll, und sofort blieben die Lichtkreaturen wie angewurzelt stehen. Einige verschwanden augenblicklich, lösten sich einfach auf in Rauch und Nebel, andere begannen zu zittern und sich panisch umzublicken. Andere wiederum hörten nicht auf, an Cate herumzuzupfen. Ganz im Gegenteil, sie zogen noch stärker an ihr. Das verzweifelte Mädchen wusste nicht, wie ihr geschah. Das Gebrüll ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, und wenn die kleinen Lichtmonster schon solche Angst davor hatten, dann war es gewiss kein Kuscheltier, das hier sein Unwesen trieb.


  Der Schlamm stand ihr mittlerweile bis zum Hals, und sie hatte zu tun, den Kopf über der Oberfläche zu halten, um nicht daran zu ersticken. Gerade noch konnte sie erkennen, wie etwas Gewaltiges aus den Nebelschwaden hervorsprang und mit seiner mächtigen Pranke eines der Lichtwesen durch die Luft schleuderte. Die kleinen Wesen zischten vor Wut und versuchten, seinen rasanten Angriffen auszuweichen, aber selbst in der Überzahl hatten sie keine Chance gegen das furchteinflößende Geschöpf. Binnen weniger Sekunden hatte das riesige Tier alle Monster vertrieben und stieß nun ein weiteres markerschütterndes Geschrei aus. Cate war fast gänzlich im dichten Morast verschwunden. Ein letztes Mal schnappte sie lautstark nach Luft und versuchte, sich zurück an die Oberfläche zu strampeln, aber der Sog des Sumpfes war einfach zu stark.


  Zu ihrem Entsetzen wirbelte das imposante Tier zu ihr herum und kam zu ihr herüber getrottet. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, bevor sie endgültig im Schlamm versank, war eine Reihe messerscharfer, mörderischer Zähne im weit aufgerissenem Maul des gewaltigen, silbernen Panthers.


  


  ***


  


  Der engelsgleiche Gesang, oder vielmehr das leise Summen, das an Marys Ohren drang, wurde zunehmend lauter, je mehr sie sich der obersten Stufe näherte. Der Aufstieg war sogar noch länger, als es von unten den Anschein gemacht hatte und unerwartet schweißtreibend.


  Als sie endlich ihr Ziel erreichte, war sie wirklich ein wenig erschöpft. Sie drehte sich um und warf einen letzten Blick zurück auf die steilen Stufen. Dann wandte sie sich in Richtung des Tempeleingangs. Mit vor Erstaunen halb geöffnetem Mund betrat sie die große, leere Halle, die unter dem säulengetragenen Spitzdach ruhte.


  Die Quelle der Melodie konnte sie noch immer nicht ausmachen. Der Saal war komplett leer, bis auf ein kleines Podest ganz am anderen Ende, auf dem sich eine schmale Truhe befand. Neugierig, was sich darin befinden könnte, eilte Mary quer durch den Saal, hinweg über den mit goldenen Fliesen versehenen Fußboden. Jeder ihrer Schritte hallte hundertfach wider. Als sie das mysteriöse Podest fast erreicht hatte, drosselte sie ihr Tempo und blickte sich unschlüssig um. Trotz des Gesanges war sie noch immer vollkommen allein. Langsam und vorsichtig schritt sie die letzten drei Stufen empor und zögerte ein weiteres Mal, bevor sie eine Hand nach der kleinen Truhe ausstreckte.


  »Nur zu«, hörte sie jemanden sagen und wirbelte herum.»Mach sie schon auf!«Plötzlich stand Kilopes wieder neben ihr, blickte sie fordernd an und stützte sich auf seinen alten Krückstock. Sie wagte gar nicht erst zu fragen, woher er so schnell gekommen war, sondern tat einfach, wie er ihr geheißen hatte. Ehrfürchtig begutachtete sie die edlen Schnitzereien auf der Kiste. Sie erkannte die Symbole sofort. Feuer, Wasser, Luft und Erde. Sanft strich sie über die glatte Oberfläche, und wie durch Zauberhand sprang der Deckel auf.


  Mit großen Augen beobachtete sie, wie aus der Truhe ein schmaler, goldener Stab heraussprang und vor ihr in der Luft schwebte. »Na worauf wartest du?«, brummte Kilopes ungeduldig und klopfte mit dem Stock auf die Fliesen. »Nimm ihn schon. Er gehört dir.«


  »M...mir?«, stammelte Mary, und die Kinnlade klappte ihr hinunter. »Aber...«


  »Nimm ihn und schweig«, befahl Kilopes, und sie versuchte, nach dem seltsamen Stab zu greifen. Sofort sprang er in ihre Hand, als bestände zwischen ihnen eine magnetische Anziehungskraft. Als wäre sie schon ihr ganzes Leben dafür bestimmt gewesen, ihn jetzt zu halten. Als das glatte Material ihre Haut zum ersten Mal berührte, durchflutete ihren Körper ein wunderbares, mächtiges Gefühl. Der Stab begann zu leuchten und mit ihm auch Mary. »Was... passiert mit mir?«, fragte sie erschrocken, aber gleichzeitig auch fasziniert.


  »Dies«, murmelte Kilopes und grinste schief, »ist Ôurgon. Der Stab der Elemente. Er ist jetzt dein.«


  »Der Stab der Elemente?«, fragte Mary fassungslos.


  »Jaja, hast du was an den Ohren? Ich habe nicht viel Zeit. Also pass jetzt genau auf. Du, Mariah, bist fortan Zantaliyas neue Hüterin der Elemente.«


  »Wie bitte? Ich? Aber... warum?«


  »Hüter zu sein, ist eine Berufung des Schicksals, Mädchen«, erklärte Kilopes ihr.»Man kann es nicht hinterfragen. Menschen wie du und ich, wir werden einfach mit dieser Gabe geboren. Niemand kann sie erzwingen und niemand kann seinem Schicksal entfliehen. Du wurdest auserwählt, aus welchem Grund auch immer es sein mag. Hinterfrage niemals deine eigene Bestimmung. Meine Zeit ist abgelaufen. Viel zu lange schon musste ich auf den heutigen Tage warten. Den Tag meiner Erlösung.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Mary und Tränen traten in ihre Augen. »Musst du sterben?«


  Kilopes schüttelte bedächtig sein Haupt. »Meine sterbliche Hülle wandelt schon längst nicht mehr auf dieser Erde. Falador glaubt, mich getötet zu haben. Aber es war nur mein nutzloser, alter Körper, den er für immer aus dem Leben riss. Auf diese Weise bot sich mir endlich die Gelegenheit, seinem furchtbaren Verlies zu entrinnen. Die Zeit ist gekommen. Nun möchte auch meine Seele Frieden finden. Aber das geht nur, wenn du meine Nachfolge antrittst.«


  »Heißt das... ich bin nun die Zauberin der ewigen Jugend?« Mary starrte ihn vollkommen entgeistert an. Cate hatte eine Gabe für Zauberei. Aber sie? Bisher hatte sie davon nicht das Geringste bemerkt! Kilopes musste sich irren! Er musste sie und Cate miteinander verwechselt haben!


  »Das bist du. Solange du Ôurgon bei dir trägst, hast du die Kontrolle über die vier Elemente. Und du wirst nicht alt werden – sofern du es willst.«


  »Das ist unglaublich«, murmelte Mary und drehte den Stab in ihren Händen hin und her. »Ich kann das einfach nicht glauben.«


  »Das solltest du besser bald«, murrte der alte Mann und humpelte langsam von ihr weg. »Zeit ist kostbar. Und Zantaliya wirddeine Gabedringend benötigen... in dunklen Tagen wie diesen.«


  Mary schniefte. »Und was, wenn ich dieser Aufgabe nicht gewachsen bin?«, flüsterte sie.


  »Glaub mir eines, Mädchen... das Schicksal mag nicht immer die verständlichsten Entscheidungen treffen, aber irren wird es sich nie. Und sag mir eines... Wenn du nicht dazu bestimmt bist, Falador ordentlich Feuer unter dem Allerwertesten zu machen – wer dann?«, schmunzelte Kilopes und drehte sich zu ihr um.


  Mary lächelte unter Tränen. »Ich werde mich für dich an Falador rächen«, versprach sie. »Dein Tod soll nicht umsonst gewesen sein.«


  »Das ist der Kampfgeist, den ich sehen wollte«, brummte der Alte. »Leb' wohl, Mary. Sei ohne Furcht. Du schaffst das schon. Ich glaube an euch Mädchen.«


  Mary lief eine einsame Träne über die Wange, und sie hob ihre Hand zum Abschied. Kilopes zwinkerte ihr ein letztes Mal verheißungsvoll zu, dann umgab ihn plötzlich ein grelles Leuchten, und er wurde in die Lüfte gehoben. Nur wenige Augenblicke später war er verschwunden. Mary schluckte einen Schwall Tränen herunter und festigte ihren Griff um den Stab der Elemente. Ein ungewohntes Gefühl der Stärke stieg in ihr auf. Plötzlich begann der Boden unter ihren Füßen zu vibrieren und der gesamte Tempel allmählich im Erdboden zu versinken. Doch Mary verspürte keine Angst. Sie lief die Treppenstufen der Tempelanlage hinab, und nach und nach löste sich alles um sie herum in Luft auf. Es dauerte nicht lange und sie schwebte die letzten Meter herab, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Die Umgebung begann zu verschwimmen und neue Umrisse anzunehmen, und plötzlich fand sie sich auf einer weiten, kahlen Fläche wieder.


  Noch immer konnte sie nicht begreifen, was soeben geschehen war. Wäre nicht der Stab, den sie wie selbstverständlich an ihrem Gürtel befestigte, so hätte sie vermutlich geglaubt, alles nur geträumt zu haben. »Mariah Anabelle Parker... Hüterin der Elemente. Wer hätte das gedacht?«, flüsterte sie und schüttelte lächelnd den Kopf, während sie ihren Weg in der Einöde fortsetzte. »Keine Angst, Kilopes... ich werde dich nicht enttäuschen.«


  


  ***


  


  Als Cate ihr Bewusstsein wiedererlangte, spürte sie zuerst, dass sie auf dem Rücken lag. Ihr ganzer Körper schmerzte, aber sie schien keine bleibenden Verletzungen erlitten zu haben. Langsam öffnete sie die Augen, und das Erste was sie sah, war der silberweiße Panther, der sich über sie beugte.


  »AH!« Entsetzt sprang sie auf die Füße und wollte davonrennen, aber das Tier war schneller und versperrte ihr den Weg. Verzweifelt blickte sie sich nach einem Fluchtweg um, aber sie war noch immer in dem entsetzlichen Sumpf. Das einzig Gute war, dass kein einziges der verräterischen Lichtwesen mehr in der Nähe zu sein schien. »Bitte!«, flehte sie die Raubkatze an, ohne zu wissen, ob sie ihr zuhören würde. »Töte mich nicht.«


  Das Tier schnaufte, und mit einem einzigen Satz kam es zu ihr herübergesprungen. Cate hob schützend die Arme über den Kopf. »Dich töten? Warum sollte ich das tun?«, fragte es aber mit einer tiefen, klaren Stimme und musterte sie mit seinen intelligenten, dunklen Augen.


  »Du... verstehst mich?«, murmelte Cate und versuchte, ihre zitternden Knie unter Kontrolle zu bekommen.


  »Natürlich verstehe ich dich«, antwortete das imposante Tier und legte den Kopf schräg zur Seite. »Ich weiß, wer du bist und was dich hierher führt. Doch sag mir eines... Wo ist deine Gefährtin?«


  »M...Mary?«, stammelte Cate und ließ den Kopf hängen. »Ich habe sie verloren. Dieses... dieses Lichtwesen hat gesagt, es wüsste, wo sie ist... Deswegen bin ich ihm gefolgt.«


  »Du bist einer Schar Irrlichter zum Opfer gefallen«, erklärte das Raubtier und setzte sich vor sie.»Hinterlistige, kleine Biester. Du hast Glück, dass ich dich rechtzeitig finden konnte.«Sein gewaltiger Kopf war zweimal so groß wie der eines normalen Panthers, und dasselbe galt für seine mächtigen Pranken. Cate starrte ihn sprachlos an. Noch immer konnte sie nicht fassen, dass er sie tatsächlich am Leben ließ, und nicht, wie sie vermutet hatte, zum Frühstück verspeisen wollte. »Gestatte mir, mich dir vorzustellen«, fuhr der Panther fort und sah sie weiterhin mit seinen unergründlichen Augen an.»Mein Name ist Palathîl.«


  »A...angenehm«, stotterte Cate, eingeschüchtert von der kräftigen Statur der Raubkatze. »Du sagtest, du weißt wer ich bin... Woher, wenn ich fragen darf?«


  »Wir erwarten deine Ankunft in den Nebelsümpfen schon seit einiger Zeit«, antwortete Palathîl ruhig.


  »Wir? Wen meinst du damit?«, hakte Cate nach.


  »Meine Herrin. Ich kann dich zu ihr bringen. Sie kennt deine Kräfte und auch deine Mission. Sie ist schon sehr gespannt darauf, dich endlich persönlich kennenzulernen.«


  »Gespannt?«, flüsterte Cate und druckste herum. »Woher weiß sie all diese Dinge über mich?«, fügte sie dann hinzu.


  »Es würde zu lange dauern, dir alles zu erklären. Lass mich dich zu ihr geleiten, dann wirst du es selbst herausfinden«, antwortete Palathîl.


  »Nimm es mir nicht übel«, murmelte Cate. »Aber als ich das letzte Mal einer fremden Gestalt gefolgt bin, bin ich bis zum Hals im Moor gelandet...« Sie blickte an ihrem Körper hinab, der noch immer über und über mit Schlamm bedeckt war. Mittlerweile war er zu einer dicken, braunen Kruste gefestigt und sonderte einen widerlichen Gestank ab.


  Das Gesicht des Raubtieres verzog sich zu einem amüsierten Grinsen, was wirklich ein merkwürdiger Anblick war – immerhin hatte Cate noch niemals zuvor einen Panther lachen sehen. »Dein Misstrauen ist dir nicht zu verübeln«, gab Palathîl zu. »Du bist mehr als nur einmal dem Tod von der Schippe gesprungen, habe ich nicht recht?« Cate stöhnte auf. »Leider, ja. Viel zu viele Male.«


  »Ich weiß, ich kann dir nicht mehr geben als mein Wort. Meine Herrin und ich, wir dienen nicht dem dunklen Herrscher. Wir verachten ihn zutiefst. Du bist in unserem Land, weil du seiner skrupellosen Herrschaft ein Ende bereiten möchtest... Wir verfolgen dieselben Ziele. Komm mit mir, und du wirst sehen, dass ich niemals die Unwahrheit spreche.«


  Cate blickte tief in seine Augen und überlegte. Dann seufzte sie und sagte: »Okay, okay. Alleine würde ich aus diesem Irrgarten sowieso nicht herausfinden. Und ich glaube dir. Schätze, wenn du mich fressen wolltest... dann hättest du es längst getan.«


  Palathîl schmunzelte. »Dann bitte ich dich, steige auf meinen Rücken. So kommen wir schneller voran.« Cate zögerte. »Aber... ich bin so schmutzig«, murmelte sie beschämt, als sie das seidige, helle Fell des Tieres betrachtete.


  Ein weiteres Mal lachte der Panther laut auf. »Das spielt keine Rolle.«


  Cate machte vorsichtig einen Schritt auf ihn zu, schwang ein Bein über seinen Rücken und setzte sich auf. Aus dieser Perspektive wirkte der Panther noch viel gewaltiger als ohnehin schon. »Halt dich gut fest«, warnte er sie, und sie schlang ihre Arme vorsichtshalber fest um seinen Hals. Und schon ging die Reise los. Mit gewaltigen Sätzen bewegte das graziöse Tier sich durch das nebelige Sumpfgebiet. Nie zögerte es, nie überlegte es, welcher der richtige Weg sei. Es wusste ganz genau, wohin es laufen musste und so trafen seine Füße immer auf festen Boden. Die beiden waren so schnell unterwegs, dass Cate der Wind ins Gesicht blies und sie wirklich Angst hatte, jeden Augenblick herunterzupurzeln. Daher drückte sie sich noch enger an den Körper der silberweißen Raubkatze. Sein Fell war sehr weich und fühlte sich warm und kuschelig auf ihrer Haut an. Trotz alledem war sie froh, als er nach einigen Minuten seinen Schritt verlangsamte.


  »Dort vorne ist es«, sagte er und wies mit seiner Pranke in eine Richtung.»Mein zu Hause.«Unweit von ihnen sah Cate ein Licht brennen, aber es ähnelte nicht dem der sogenannten Irrlichter, die sie zu fürchten gelernt hatte, sondern das einer einfachen Fackel oder gar einer Kerze.


  Mit sanften Schritten ging der Panther weiter darauf zu, und kam schließlich zum Halt. Cate stieg von seinem Rücken und musterte die kleine Hütte, die mitten im Moor auf einer Art Holzplateau errichtet worden war. Nun erkannte sie ganz deutlich, dass überall Fackeln entzündet worden waren und auch Kerzen, kleine und große. Doch es war kein gewöhnliches Feuer, das darin loderte. Es war weiß und grell und schien durch keinen Wind der Welt auszublasen zu sein.


  »Tritt ein«, sagte Palathîl, bevor sie herausfinden konnte, wie man etwas dergleichen heraufbeschwören konnte und nickte in Richtung einer kleinen, schmalen Tür. »Kein Grund, so zaghaft zu sein. Hier wird dir nichts geschehen.« Cate schluckte und legte eine Hand auf den Türgriff. Sie stieß die hölzerne Tür auf, die ein langgezogenes Quietschen von sich gab und betrat den dahinterliegenden Raum. Sofort schoss ihr der Geruch von Kräutern in die Nase, aber sie konnte ihnen keine Namen zuordnen. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich wie in einem Gruselfilm. Sie spitzte die Ohren, nur für den Fall, dass tatsächlich jeden Augenblick jemand riefe: »Nein, geh da nicht rein, du dummes Kind!«


  Auch dieses kleine Zimmer war voller brennender Kerzen, die ein schummriges Licht verbreiteten und somit eine mysteriöse Atmosphäre erzeugten. Während sie es durchquerte, musterte sie mit großen Augen die Regale zu ihrer Rechten und Linken. Überall standen Gefäße herum, große und kleine, runde und längliche, leer oder befüllt mit sonderbar riechenden Flüssigkeiten... und natürlich jede Menge Bücher. Cate versuchte, zu lesen, was auf ihren Einbänden stand... Aber sie konnte den merkwürdigen Schriftzeichen keinerlei Bedeutung zuweisen.


  Sie blieb nicht stehen, näherte sich einem weiteren Durchgang. Um hindurchzuschreiten, musste sie einen Schleier kleiner Perlenketten und Glöckchen beiseiteschieben, die ein leises angenehmes Läuten erzeugten. Als sie den dahinterliegenden Raum betrat, hielt sie inne. Auch dieser war leer. In der Mitte des runden Zimmers befand sich ein großes, steinernes Becken. Neugierig ging sie darauf zu und warf einen Blick auf die glitzernde Oberfläche. Was sie darin sah, ließ sie zunächst erstarren. Es war, als hätte jemand das Dach der Hütte abgenommen, so dass man direkt von oben hineinblicken konnte. Sie sah den Raum, in dem sie sich befand, und auch sich selbst, wie sie gebannt in das Becken starrte. Es war merkwürdig, das zu sehen, doch gleichzeitig auch sehr faszinierend. Im Becken spiegelte sich das ganze Bild ein weiteres Mal wider, und immer so weiter und weiter, bis ins Unerkennbare.


  »Interessant, was das Wasser uns offenbaren kann, habe ich nicht recht?«, hörte sie eine amüsierte Stimme sagen, und erschrocken wirbelte sie herum. Aus dem Schatten trat eine Gestalt hervor. Cate war sofort alarmiert und wich vor ihr zurück. Es war eine Frau. Sie konnte nicht genau einschätzen, welchen Alters sie war... sie hatte dunkle Haut und ihr lockiges, schwarzes Haar war von silbergrauen Strähnen durchzogen – sie trug es offen und es reichte ihr fast bis zur Hüfte. Um ihre Augen bildeten sich kleine Fältchen, ebenso auf ihrer Stirn, aber dennoch fand Cate, dass sie nicht wirklich alt wirkte. Sie strahlte eine seltsame Aura aus – ihr Gesicht war sehr kantig und nicht unbedingt das einer bildschönen Frau, aber dennoch hatte sie eine unbeschreibliche Anziehungskraft. Cate konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


  »Wer... wer bist du?«, flüsterte sie ehrfürchtig, denn sie konnte regelrecht spüren, dass die Frau von einer starken Sphäre der Magie umgeben war. Mit einem Schmunzeln kam sie auf das Mädchen zu und schnipste mit den Fingern. Das Bild im Wasser erlosch augenblicklich. Cate musterte sie, hin- und hergerissen zwischen Misstrauen und Bewunderung. Um den Hals trug sie mehrere lange Ketten, eine davon mit einem Anhänger in Form eines Halbmondes. Ihr langes, farbenfrohes Gewand reichte fast bis zur Erde und umflatterte ihre nackten Knöchel.


  »Ich heiße dich willkommen in meinem Heim, Retterin«, sagte sie in einem etwas gebrochenen Akzent. »Du kannst dich geehrt fühlen. Du bist der erste Besuch, den ich jemals hier empfangen habe. Liegt vermutlich daran, dass die lästigen Irrlichter nicht viel von den Wandersleuten übriglassen, die sich in diese Gegend verlaufen.« Cate lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


  »Nicht, dass ich besonders viel Wert darauf lege, von jemandem gefunden zu werden«, fuhr die Frau fort, blieb vor ihr stehen und offenbarte ein unergründliches Lächeln. »Ich weiß, weshalb du hier bist. Ich habe dich erwartet, Caterine. «


  Cate zog die Augenbrauen hoch. »Aber... wer bist du?«, fragte sie leise und seltsam eingeschüchtert vom starken Charisma der unbekannten Frau.


  »Mein Name, den du so dringlichst zu erfahren versuchst, ist Aariyâh«, sagte sie und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und ich habe etwas, das du suchst.«


  4. Kapitel: Die Prophezeiung


  Aariyâh?«, flüsterte Cate ehrfurchtsvoll und starrte die Frau vor sich mit ungläubigen Augen an. Merguls einstige Schülerin, die weiße Hexe, die mächtigste Wahrsagerin in ganz Zantaliya? Von der niemand, nicht einmal der weiseste aller Zauberer selbst, wusste, wo sie sich momentan aufhielt? Es grenzte nahezu an ein Wunder, dass ausgerechnet sie sie jetzt gefunden hatte. Und das, obwohl sie sich dessen nicht einmal bewusst gewesen war. Wieder einmal hatte das Schicksal seine mächtigen Finger im Spiel gehabt und ihr auf seine ganz persönliche, eigenartige Weise den richtigen Weg gewiesen...


  »Und... was genau ist es, das ich suche?«, fügte sie verunsichert hinzu und folgte der weißen Hexe mit ihren Blicken. Die war mittlerweile in einen merkwürdigen, halblauten Singsang verfallen und huschte von einem Regal zum nächsten, um die verschiedensten Dinge zusammenzusuchen. Mal handelte es sich dabei um ein gläsernes Gefäß mit dampfendem Inhalt, dann um ein kleines Reibschälchen oder aber um ein Buch, auf dessen Rücken etwas in einer undefinierbaren Sprache geschrieben stand. Aariyâh goss den Inhalt mehrerer Fläschchen in das Becken in der Mitte des Raumes. Mal nur ein winziges Tröpfchen, bei anderen eine große Menge. Schon nach kurzer Zeit begann das Wasser, das sich darin befand, sich zu verändern. Es geriet in Bewegung, schlug regelrecht Wellen, und große Rauchschwaden stiegen daraus empor und sammelten sich unter der niedrigen Decke des Zimmers. Es wurde plötzlich so stickig in dem kleinen Raum, dass Cate husten musste.


  »Die Wahrheit«, flüsterte die Hexe, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. Der halbdunkle Raum war nun voller Nebel, und Cate konnte kaum noch ihr Gesicht erkennen. Wider ihres Willen lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken. Vorsichtshalber machte sie einen kleinen Schritt nach hinten und warf einen Blick über die Schulter zum Ausgang. Nur für den Fall, dass sie plötzlich den unweigerlichen Drang verspürte, um ihr Leben zu rennen... »Ich sehe...Dinge.Dinge, die niemand sonst zu wissen vermag«, fuhr Aariyâh fort und ein Lächeln trat auf ihre Lippen. »Geheimnisse... dunkle Geheimnisse, die niemals dazu bestimmt waren, an die Oberfläche zu gelangen. Ich sehe Ängste. Ängste, so verzweifelt und tief verborgen in der Seele, und doch kann ich sie klar und deutlich erkennen. Sehnsüchte... die das Herz beflügeln und uns stetig vorantreiben. Hoffnung.«


  Sie verstummte für einen kurzen Moment, griff nach einem kleinen Stoffsäckchen und entleerte es auf ihrer Handfläche. Ein feines Pulver rieselte heraus. Nur eine einzige Prise davon fügte die weiße Magierin dem nun heftig brodelnden Zauberwasser im Becken zu. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Cate sie an, während sie mithilfe eines großen hölzernen Stabes zu rühren begann, und das zuvor giftgrüne Gebräu sich schwarz wie die Nacht verfärbte. Die Oberfläche begann sich allmählich zu glätten. Sie schloss die Augen und murmelte vor sich hin, für Cate völlig unverständliche Worte... Es war immer wieder ein und dieselbe Zeile, doch mit jedem Mal die sie sie wiederholte, wurde sie lauter und lauter. Plötzlich ertönte ein lauter Knall und sie verstummte schlagartig.


  Erschrocken zuckte Cate zusammen, und aus Reflex hob sie schützend die Hände vors Gesicht. Als sie durch ihre gespreizten Finger hindurchlugte, stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass sämtlicher Nebel verschwunden war. Aariyâh stand beinahe unbeweglich und mit noch immer geschlossenen Augenlidern vor dem Becken, dessen Inhalt nun vollkommen ruhig war und außerdem in einem hellen goldenen Ton erschien. Ohne sich zu rühren, sagte Aariyâh leise: »Komm näher.«


  Cate atmete tief ein, nahm all ihren Mut zusammen und trat zur weißen Hexe an den Rand des Beckens heran. Neugierig blickte sie hinein... und war beinahe enttäuscht, als sie darin nichts sehen konnte als ihr eigenes Spiegelbild. Eine Weile schwieg sie und starrte auf ihr Antlitz herab, doch noch immer veränderte sich rein gar nichts. Verwundert blickte sie auf in Aariyâhs konzentriertes Gesicht. »Ich verstehe nicht«, murmelte sie, doch die weiße Hexe gebot ihr mit einer Hand zu schweigen.


  »Vor vielen Jahren riss der dunkle Herrscher die Macht über Zantaliya, das irdische Reich unserer allmächtigen Göttin Zân, mit Gewalt an sich. Viel zu viel Zeit ist seit diesem finsteren Tage bereits verstrichen. Er unterwarf die Lebewesen seiner skrupellosen Herrschaft, und immer lauter wurden die sehnsüchtigen Rufe der Menschen nach einem Retter, der sie starken Herzens hinausführe aus der entsetzlichen Finsternis. Einem mutigen Helden, der sie befreie aus dem Elend, in das Falador sie gestürzt hatte und der ihm Einhalt geböte in seinem bösartigen Tun. Jemand, der all das erreichen würde, was kein Einziger von ihnen jemals im Stande wäre, selbst zu wagen.


  Damals, als ich Faladors Mächte noch verkannte, und allerhand sich selbst überschätzende Krieger auszogen, um in ihr eigenes Verderben zu rennen, erreichte mich eine Vision. Ich war noch jung zu diesen Zeiten und hatte gerade erst meine Lehre beim mächtigen Magier Mergul beendet, gerade erst begonnen meine eigenen Mächte zu entfalten... Doch in jener Nacht sah ich es ganz deutlich. Deutlicher, als je eine andere Vision zuvor und auch jemals danach.


  Ich sah eine Retterin. Eine einfache, junge Frau, nicht kräftig und stark und doch mit einem Herzen so voller Kampfgeist und Entschlossenheit... voller Stärke und Mut. Ich wusste in genau diesem schicksalhaften Moment, sie würde kommen... eines Tages, und Zantaliya zurück in das Licht führen.«


  Sie hielt für einen kurzen Moment inne, berührte mit einer Hand das goldgelbe Wasser und brachte es somit in Bewegung. Plötzlich begann sich die Oberfläche, auf der sich soeben noch Cates Abbild gespiegelt hatte, zu verändern.


  Sie konnte mit eigenen Augen sehen, wie die wirren Schatten am Grunde des Beckens nach und nach Gestalt annahmen und eine schemenhafte Darstellung einer kleinen Figur formten. Sie konnte keine Details erkennen, nicht einmal ein Gesicht. Es war einfach nur eine schwarze Gestalt, die sie dort zu sehen bekam. Und dennoch wusste sie sofort, dass sie selbst es war, die Aariyâh ihr mittels des Wassers zu zeigen versuchte. Sie beobachtete schweigend und mit klopfendem Herzen, wie ihr kleines Schatten-Ich über Berge kletterte, von eisigem Winde umweht und von der gnadenlosen Sonne geschmort wurde. All die Dinge, die sie und Mary in den letzten Wochen erlebt hatte, kamen zurück in ihre Erinnerung, holten sie ein und brachten die Gedanken hinter ihrer Stirn zum Rasen.


  »Ich sah wie sie eine lange Reise antrat... auf der sie viele Opfer bringen musste, während der sie aber auch viele Gleichgesinnte traf. Sie wurde stärker und klüger mit jeder Erfahrung, die sie auf ihrem Wege sammelte. Viele Gefahren lauerten auf sie, wollten sie aufhalten, sie brechen – doch sie meisterte alle Hindernisse mit Bravour. Niemand kann sich ihr in den Weg stellen, denn ihr Schicksal ist es, Falador eines Tages gegenüberzutreten. Von Angesicht zu Angesicht. Und ihn zu einem ganz und gar gleichberechtigten Kampfe herauszufordern.«


  »Gleichberechtigt?«, flüsterte Cate. »Was kann ich schon tun, um ihn zu besiegen? Er ist tausendmal mächtiger als ich.« Sie sah hinauf zu Aariyâh. Diese jedoch schien plötzlich völlig geistesabwesend zu sein, ihr Gesichtsausdruck wurde vollkommen neutral und ihre Hände verkrampften sich um den Rand des steinernen Beckens.


  »Ein Sturm wird aufkommen«, murmelte sie, und mit einem Mal klang ihre Stimme wesentlicher tiefer als zuvor. »Sie wird nicht alleine sein. Sie wird rufen, und Zantaliya wird ihr folgen und sich endlich erheben aus all seiner Furcht und all seiner Feigheit. Sie wird sie anführen und sie werden ihr vertrauen. Ein Krieg wird ausbrechen. Ein Krieg, der die Gerechtigkeit zurück in unser geheiligtes Land bringen wird. Ich kann es spüren. Die Zeit ist nah.«


  Cate schluckte. Natürlich hatte sie längst gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde. Immer wieder hatte sie mit Mary und auch mit anderen, wie Peka oder Penelopé, darüber gesprochen. Dennoch verursachten Aariyâhs Worte ein merkwürdiges Gefühl in ihrer Magengegend. Sie wusste nicht, ob sie wirklich bereit dazu war, ein ganzes Land in den Krieg zu führen... Sie war gerade mal dreizehn Jahre alt!


  »Der dunkle Herrscher... er hat etwas... in seiner Gewalt – etwas, dass ihr sehr viel bedeutet«, flüsterte die weiße Hexe nun so leise, dass Cate sie kaum noch verstand. Auf der Wasseroberfläche spiegelte sich nun das Abbild eines kleinen Mädchens wider. Mit weit aufgerissenen blauen Augen, einer kleinen Stupsnase und langen blonden Haaren, die sie in zwei lose Zöpfe gebunden trug.


  »Sarah!«, keuchte Cate und starrte auf das Bild ihrer vermissten Schwester. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie dachte ständig an sie, jede Minute eines jeden einzelnen Tages. Doch sie jetzt vor sich zu sehen, so klar und deutlich, als würde sie neben ihr stehen... das brachte sie völlig aus der Fassung.


  »Um sie zu retten«, murmelte Aariyâh atemlos, »gibt es nur einen Weg.«


  »Welchen?«, forderte Cate. »Ich bin bereit, alles dafür zu tun, um sie zu befreien!«


  Die weiße Hexe schwieg, ihre Hände umklammerten noch immer verkrampft den Rand des Beckens. »Ahhh«, stöhnte sie und warf den Kopf in den Nacken. Das Wasser geriet erneut in Wallung und Sarahs Bild verschwand in den Wellen. Ein grelles Leuchten brach hervor und ging direkt in Aariyâh über. Ihr ganzer Körper begann heftig zu zucken, als stände sie unter starkem Strom. Entsetzt wich Cate zurück und starrte sie an. »Ein Kampf«, ächzte die weiße Hexe letztendlich und ihre Augen rotierten wild hinter ihren geschlossenen Augenlidern. »Doch keiner ist dem anderen überlegen. Es gibt nur eine Möglichkeit... ahh... nur eine.«


  »Welche?«, wiederholte Cate ungeduldig. Die mysteriöse Voodoo-Atmosphäre gefiel ihr ganz und gar nicht und sie wurde das Gefühl nicht los, die Zeit würde ihr durch die Finger rinnen wie Sand.


  Abrupt erlosch das Leuchten im brodelnden Becken, und sofort entspannte sich auch Aariyâhs ganzer Körper. Eine Weile stand sie nur da, heftig keuchend. Dann, endlich, öffnete sie ihre Augenlider und blickte Cate mit einem rätselhaften Ausdruck in den Augen an. »Der Tod«, sagte sie schlicht und eine einsame Träne rollte ihre Wange herab.


  »Der... Tod?«, fragte Cate und erstarrte. »Ich verstehe nicht...«


  »Du verstehst sehr wohl«, flüsterte die Wahrsagerin erschöpft und kehrte ihr den Rücken zu. So, als würde sie es nicht ertragen, sie länger anzusehen. »Nur, wer bereit ist, sich selbst zu opfern, wird in der Lage sein, Falador ein für alle Mal zu besiegen.«


  Cate fühlte sich plötzlich, als hätte sie ein Blitz getroffen. Ihr Körper begann zu zittern und ihre Hände wurden schwitzig. »A...aber... das heißt, ich werde Sarah nur befreien können, indem ich selbst sterbe?«


  Aariyâh entfernte sich ein paar Schritte von ihr und blickte dann über ihre Schulter zurück. »Schwarze Magie... ist nicht mit weißer Magie allein zu besiegen«, sagte sie und ließ sich kraftlos auf einen Hocker in der Ecke sinken. »Man kann lediglich gegen sie ankämpfen, aber aufhalten wird man sie nicht. Um einen so mächtigen dunklen Magier wie Falador vernichten zu können... bedarf es Fähigkeiten, die über die Grenzen des sterblichen Lebens hinausgehen.«


  »Was soll das schon wieder bedeuten?«, seufzte Cate verzweifelt und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Das Leben bedeutet gar nichts, betrachtet man es vom Standpunkt der Unendlichkeit«, antwortete Aariyâh rätselhaft, und sie fühlte sich genauso schlau wie vorher. Dann aber fügte sie noch hinzu: »Ich sehe nicht die genaue Art und Weise, wie Falador zu Fall gebracht werden wird. Aber ich sehe, dass der Tod allgegenwärtig ist... und dass ein Opfer gebracht werden muss, um einem anderen, größeren Zwecke dienlich zu sein... Es ist mehr als nur das! Die Linie zwischen Tod und Leben ist dünner als jeder Binnfaden, Caterine! Und sie ist verschwommen. Das irdische Leben steckt voller Wunder und Geheimnisse... der Tod ist nur eines davon.«


  Ein Schauder lief über Cates Rücken, doch dieses Mal ließ er nicht wieder nach. Sie fühlte sich plötzlich schrecklich kalt und schlang die Arme eng um ihren Körper. »Ich kann nicht glauben, dass es darauf hinauslaufen wird«, murmelte sie und schloss die müden Augen für einen Augenblick. Das Gesicht ihrer kleinen Schwester tauchte erneut in ihren Gedanken auf, spukte durch ihren Kopf... und nun auch das ihrer besten Freundin... Sie dachte an Mergul, und Peka, und Penelopé und Gordon... So sehr sie sich auch davor fürchtete, sie konnte nun nicht mehr vor ihrem Schicksal davonlaufen. Der Verlust wäre einfach zu groß. Das Spiel hatte längst begonnen. Und soeben hatte sich der Einsatz erhöht.


  »Um Sarah zu retten... und Mary... und Zantaliya... werde ich nicht davor zurückschrecken, jedes Opfer zu bringen, das nötig ist«, sagte sie und versuchte entschlossen zu klingen. Es gelang ihr nicht gänzlich, und ihre Stimme brach bei der Hälfte des Satzes.


  Aariyâh schwieg und sah sie mit auf den Händen abgestütztem Kopf nachdenklich an. »Falador ist ein herzloser Zauberer... und er ist ohne Skrupel. Er kennt deine Schwächen. Er weiß, wie sehr du bereit bist für deine Lieben zu kämpfen. Er wird es zu seinem Vorteil nutzen.«


  »Ich weiß... er benutzt Sarah als Köder, um Mary und mich in seine Falle zu locken«,antwortete das junge Mädchen traurig und senkte den Kopf.»Aber ich habe keine andere Wahl. Ich muss zu ihr. Anders kann ich sie nicht retten.«


  »Er selbst hängt an nichts und niemandem... er weiß nicht, wie es ist, zu lieben oder geliebt zu werden«,fuhr Aariyâh fort und sah ihr weiterhin direkt in die Augen.»Ich denke auch nicht, dass es ihn befriedigen würde. Er zieht es vor, gefürchtet zu werden... und gehasst. Daher ist es schwierig, eine wunde Stelle bei ihm zu finden. Ich versuche schon seit Jahren, eine solche ausfindig zu machen... Immer, wenn es mir irgendwie möglich ist, beobachte ich ihn mithilfe meiner Fähigkeiten. Aber die Schutzzauber, die er um seine dunkle Festung gelegt hat, sind selbst für mich nur selten zu durchdringen.«


  »Und... verlässt er selbst denn niemals diese Gemäuer?«, hakte Cate nach und begann im Raum auf und ab zu gehen. Der Schock, dass sie gerade erfahren hatte, nicht lebendig in ihre Heimat zurückkehren zu können, steckte ihr tief in den Knochen. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen und ganz sicher nicht mehr ruhig stehenbleiben.


  Aariyâh lachte laut auf, und Cate starrte sie überrascht an. »Kaum jemand hat ihn je persönlich zu Gesicht bekommen... Nicht, dass irgendjemand besonders erpicht darauf gewesen wäre... Aber um deine Frage zu beantworten: Nein. Er verlässt niemals seine schützende Burg. Takorra. Es ist der General, der seine Befehle außerhalb ausführt. Er traut ihm sehr viel zu. Deshalb hat er auch ihn auf euch angesetzt. Allerdings lief es nicht ganz so gut, wie er es sich erhofft hatte, habe ich nicht recht?«


  »Naja«, murmelte Cate. »Er hat uns nicht gefangen genommen, das stimmt... aber dennoch hat er uns schon viel Schaden zugefügt.«


  Aariyâhs Gesichtsausdruck wurde wieder vollkommen ernst. »Das ist wahr«, gab sie zu. »Deshalb wird es dich sicher freuen, zu erfahren, dass Falador seine Strategie geändert hat.«


  Cate erstarrte. »Achja?«


  Die weiße Hexe nickte langsam. »Er hat eingesehen, dass ihr auf diese Weise nicht zu fangen seid. Er hat Morkufer von euch abgezogen. Das heißt natürlich nicht, dass ihr auf eurem Wege nun ganz und gar sicher seid... Lediglich den Vampir und seine brüsken Korkais braucht ihr nicht länger zu fürchten. Er wird ihm... andere Aufgaben zuteil werden lassen.«


  »Das sind gute Neuigkeiten! Schätze ich..«, flüsterte Cate, zugegebenermaßen verunsichert und mit einem unguten Gefühl im Bauch. »Aber... wie lautet seine neue Strategie?«


  »Warten«, erwiderte Aariyâh schlicht und erhob sich aus ihrem Stuhl. Ihre Kräfte, die vom Heraufbeschwören der Prophezeiung deutlich geschwächt worden waren, schienen langsam aber sicher zurückzukehren. Auf den fragenden Blick des Mädchens hin fügte sie hinzu: »Er weiß, ihr werdet zu ihm kommen. Und er sammelt nun all seine Energie, um euch entsprechend zu empfangen.«


  »Klingt nett«, seufzte Cate. Aariyâh lächelte seicht. »Der einzige Ratschlag, den ich euch geben kann, ist nicht in seine Fallen hineinzutappen. Fairness gehört nicht zu seinen Charaktereigenschaften, und seine Angst vor euch ist ohnehin viel zu groß... Also wenn er es verhindern kann, geht er einem direkten Kampf mit euch aus dem Weg. Wenn seine Leute euch zu fassen kriegen, wird es viel schwieriger werden, ihm überhaupt zu begegnen. Er macht sich nur ungern selbst die Hände schmutzig...«


  »Aber... wie sollen wir seinen Truppen entgehen? Ich dachte, er verlässt die Festung nie?«


  »Nutzt den Moment der Überraschung.Er hasst Überraschungen!«, entgegnete Aariyâh mit einem Zwinkern und gab ihr damit wieder einmal mehr Rätsel als Antworten mit auf den Weg. Sie ging herüber zu ihrem Becken, dessen Inhalt nun vollkommen klar war, wie einfaches, stilles Wasser, und schöpfte eine Handvoll davon heraus. Sie setzte den Trank an ihre Lippen und schluckte alles herunter. Cate beobachtete sie mit einem Stirnrunzeln.


  Als sie offenbar ihren Durst gelöscht hatte, wandte sie sich zu ihr um und sagte: »Heiliges Wasser. Es erneuert die Kräfte. Du solltest auch davon trinken.«


  »Vielleicht später«, murmelte Cate skeptisch, und Aariyâh sah sie mit belustigtem Blick an. »Wie du willst«, sagte sie.


  Die Dreizehnjährige rieb sich den schmerzenden Kopf. Noch immer konnte sie nicht richtig fassen, was sie gerade alles erfahren hatte. Sie dachte an ihre Mutter, die allein, und vollkommen krank vor Sorge um ihre Töchter sein musste. Sie würde sie niemals wiedersehen können. Ein Stich in ihrem Herzen ließ sie zusammenzucken. Sie durfte nicht daran denken! Es machte sie schwach! Und Schwäche konnte sie sich einfach nicht leisten.


  Warum hatte Aariyâh ihr nur jetzt schon davon erzählt? Es würde ihren Weg nur zusätzlich erschweren oder nicht?! Andererseits... sie wusste nun wenigstens, was sie erwartete. Das hieß, sie brauchte sich nicht unnötig den Kopf darüber zu zerbrechen. Sarah würde in Sicherheit sein. Sie würde ihre kleine Schwester retten. Sie und Mary und alle Bewohner Zantaliyas. Sie würde als Heldin von dieser Welt gehen... Zugegeben, es war ein schwacher Trost, aber immerhin ein wenig beruhigend, das zu wissen. »Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte sie die Hexe, um sich selbst auf andere Gedanken zu bringen.


  »Ihr werdet eure Reise fortsetzen. Zuerst musst du natürlich deine Freundin wiederfinden... Aber keine Sorge, sie ist wohlauf. Und ich kann ihre Präsenz nicht allzu weit von dir entfernt spüren. Der Silberwald ist etwa 30 Meilen nordwestlich von hier. Das sind in etwa zwei Tagesmärsche. Dort werdet ihr auf Fatima treffen. Sie wird alles Weitere mit euch besprechen.«


  »Und... was wird uns danach erwarten?«, hakte Cate weiter nach und ging einen Schritt auf sie zu. »Welche Gefahren lauern dort auf uns? Wie werden wir die dunkle Festung erreichen können, ohne dass Faladors Truppen uns bemerken? Wie werden wir... also... wie wird Mary ihn besiegen können, wenn ich nicht mehr...?«


  »Ich habe dir gesagt, was ich weiß«, unterbrach Aariyâh sie überraschend harsch. »Ich kann dir nun nicht mehr weiterhelfen. Du musst auf deine Kräfte vertrauen. Das ist der einzige Ratschlag, den ich dir geben kann. Alles andere wird das Schicksal fügen.«


  »Aber... wirst du denn nicht helfen, wenn es erst einmal soweit ist? Der Krieg, meine ich...« - »Ich wüsste nicht, weshalb«, sagte Aariyâh abweisend. »Ich habe dir gezeigt, was dich erwartet. Mehr kann ich nicht tun. Die Zukunft ist nur so weit vorherbestimmt, wie man sich selbst im Klaren ist, was man als Nächstes tun wird. Und jetzt, lass mich in Ruhe meine Arbeit erledigen. Palathîl wird dich später aus dem Sumpf führen.«


  Cate verstummte und beobachtete stumm, wie die Wahrsagerin sich nun anderen Dingen zuwandte. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum, nach draußen. Als sie die schummrige Atmosphäre hinter sich ließ und endlich frische Luft einatmete, brach die Gewissheit endgültig über sie herein. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie suchte Halt an der hölzernen Außenwand der schäbigen Hütte.


  Was glaubte Aariyâh eigentlich, wer sie war? Erst sagte sie ihr, dass sie sterben musste, um ihre Schwester zu retten und dann weigerte sie sich dann, ihr weitere Hilfe zu geben? Mergul hatte wohl doch recht gehabt! Aariyâh war eine egoistische Person... Sie zog sich zurück in ihren undurchdringlichen Sumpf und glaubte deshalb, nicht betroffen zu sein, von alledem, was Zantaliya nun bedrohte!


  Tränen der Verzweiflung füllten ihre Augen, und sie sank herab auf den Boden, vergrub das Gesicht unter den Armen und weinte. Sie weinte, schluchzte und klagte, so lange, bis sie glaubte, nicht einen einzigen Tropfen Flüssigkeit mehr im Körper übrig zu haben. In diesem Moment spürte sie plötzlich eine sanfte Berührung, und als sie mit geröteten Augen aufblickte, sah sie, dass es Palathîl war, der seine große Pranke behutsam darauf abgelegt hatte.


  »Weine nicht, kleine Retterin«, sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme. »Alles wird wieder gut werden.«


  »Das wird es nicht!«, platzte es aus ihr heraus. »Es wird nicht gut... nicht für mich. Ich werde sterben, Palathîl!« Sie schluchzte erneut und konnte sich kaum beruhigen.


  Palathîl senkte traurig den schweren Kopf. Er fragte nicht nach, was genau Aariyâh ihr prophezeit hatte, sondern ließ sie einfach ihr tränenbeflecktes Gesicht in sein weiches, helles Fell drücken und so lange weinen, bis es ihr ein wenig besser ging.


  »Meine Herrin«, sagte er nach einer ganzen Weile, und sie schaute mit wässrigem Blick zu ihm hinauf, »ist nicht gerade bekannt für ihre Einfühlsamkeit. Aber du darfst es ihr nicht verübeln... Sie hat seit Jahren keinen Kontakt zu anderen Menschen gehabt.«


  »Sie sagt mir... all diese Dinge«, schluchzte Cate und wischte sich mit dem verschmutzten Ärmel übers Gesicht. »Und dann... lässt sie mich einfach stehen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Palathîl. Ich weiß, ich muss stark sein, aber... was, wenn ich es nicht kann?«


  »Du«, murmelte der große Panther und erneut trat ein Lächeln auf sein Gesicht, »bist wohl das stärkste und mutigste kleine Mädchen, das ich jemals kennenlernen durfte. Es ist keine Schande, einen Moment der Schwäche zu erleben. Es ist das Natürlichste auf der Welt. Jedes Wesen verspürt einmal Furcht oder gar Verzweiflung... Lass es ruhig aus. Wichtig dabei ist nur, dass du niemals die Hoffnung aufgeben darf. Du darfst nicht aufhören, an dich selbst zu glauben. Du darfst dich nicht in deiner Angst verkriechen und dich selbst von der Außenwelt abschotten... so wie... sie.« Seine letzten Worte kamen nur noch als Flüstern. Cate schniefte. »Du meinst... Aariyâh?«


  Palathîl nickte mit trauriger Miene. »Ich kenne sie länger und besser als jedes andere Wesen auf diesem Planeten. Einst war sie eine starke und furchtlose Frau. Eine Frau mit Idealen und mit großen Plänen und Zielen... Aber Falador hat sie gebrochen. Er hat ihren Mut zerstört. Er hat ihr genommen, was ihr am wichtigsten war und sie konnte es nie überwinden. Lass nicht zu, dass er dir dasselbe antut.«


  »Aber«, flüsterte Cate und drückte sich noch enger an ihn. »Wie kann ich die Hoffnung aufrechterhalten, wenn ich doch weiß, welches Ende es für mich nehmen wird...«


  Der weiße Panther seufzte. »Ich verrate dir nun ein Geheimnis«, sagte er leise. »Die Kunst der Wahrsagerei... ist eine der wohl mächtigsten überhaupt, da besteht keinerlei Zweifel. Aber sobald du dein Schicksal kennst... liegt es in deiner Hand allein, es zu verändern. Natürlich glaubst du nun, Aariyâh hätte dir mit ihrem Wissen eine schwere Bürde auferlegt... Aber sieh es mal aus einer anderen Perspektive. Sie gab dir diese Erkenntnisse... als ein Geschenk... denn... wie soll ich es erklären?«


  Er überlegte für einen Augenblick, seufzte tief und fuhr dann fort: »Die Zukunft ist kein festgeschriebenes Gesetz. Natürlich liegt Wahrheit darin... aber sie kann sich immer noch verändern... Stell dir nun einmal Folgendes vor: Aus lauter Angst würdest du beschließen, nicht weiterzuziehen, sondern hierzubleiben, bei uns – für den Rest deines Lebens. Dann würde die Zukunft eine vollkommen andere Gestalt annehmen. Du würdest leben, aber für welchen Preis?«


  »Dann wird Sarah niemals gerettet werden. Ich muss dieses Opfer bringen, mir bleibt keine Wahl!«, weinte Cate.


  »Du verstehst mich falsch«, murmelte der Panther. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Es ist kompliziert. Aber eines Tages wirst du es vielleicht dennoch begreifen... Es geht nicht darum, dass du dich versteckst. Denn dadurch würde niemanden geholfen werden, ganz im Gegenteil! Es geht darum, dass du einen Weg findest... den Verlauf der Dinge... zu verändern.«


  »Du meinst... es gibt einen Weg hier herauszukommen, ohne dass ich selbst dabei...« Sie schluckte und wagte kaum, es laut auszusprechen, »sterben muss?«


  Palathîl sah sie mit unergründlichen Augen an. »Ich bin nur ein einfacher Panther«, sagte er ruhig. »Ich kann nicht sagen, was möglich ist und was nicht. Das überschreitet meine Fähigkeiten bei Weitem... Ich möchte dir lediglich mit auf den Weg geben, dass es niemals, niemals zu spät für irgendetwas ist.« Cate nickte nachdenklich, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie wirklich verstanden hatte, was er ihr mitzuteilen versuchte.


  Eine Weile saßen sie noch schweigend nebeneinander, tief versunken in ihre eigenen Gedanken, das Mädchen eng an die gewaltige Raubkatze geschmiegt... Dann erhob sich Palathîl, blickte hinauf in den Himmel, und sagte:»Wir sollten nach drinnen gehen. Ich bin sicher, dass ich noch ein paar saubere Klamotten für dich auftreiben kann... und ein, zwei Happen zu essen.«


  Cate versuchte es mit einem leichten Lächeln, doch es gelang ihr nur halbherzig. Dann stand auch sie auf und folgte den geschmeidigen Schritten des großen Tieres hinein in die Hütte der Wahrsagerin.


  5. Kapitel: Verborgene Geheimnisse


  Nachdem Cate sich ausreichend gestärkt, gewaschen und neu eingekleidet hatte, fragte sie Palathîl, ob er sie aus dem Sumpf hinausgeleiten könnte. Sie wolle sich schnellstmöglich auf die Suche nach ihrer besten Freundin begeben. Cate hatte das sanftmütige Tier schnell ins Herz geschlossen, aber dennoch verspürte sie keinerlei Drang noch unnötig länger im Nebelsumpf zu verweilen. Zu ihrem Erstaunen schüttelte er aber sachte seinen großen Kopf.


  »Es tut mir leid, kleine Retterin, aber im Moment ist dies nicht möglich. Es ist bereits nach Mittagszeit, und deshalb ist es für mich als Geschöpf der Nacht nicht sicher, durch die Nebelsümpfe zu wandeln. Wir müssen warten, bis die Abenddämmerung herannaht. Erst dann kann ich dich unbeschadet von hier fortbringen.«


  Cate starrte betrübt auf die hölzerne Tischkante. Palathîl hatte sie zum Essen in einen dritten, ihr noch unbekannten Raum geführt. Er wurde als Küche genutzt, auch wenn dies nicht auf den ersten Blick zu erkennen war. Vielmehr wirkte er auf Cate wie ein Laboratorium. Überall standen die verrücktesten Substanzen herum, in kleinen Flaschen und Gläsern, gekennzeichnet mit kleinen Plaketten (und von A wie »Aphrodisiakum« über K wie »konvertierte Fischaugen« bis hin zu Z wie »zerriebene Froschknochen« war wirklich alles dabei...) – und die Regale an den Wänden bogen sich unter der Last von mysteriösen Voodoo-Kochbüchern.


  »Wann wird das sein?«, fragte sie vorsichtig. – »Die Sonne geht bereits in wenigen Stunden unter. Dann werde ich dich bringen können. Bis es aber soweit ist, sollte ich mich zur Ruhe legen!«, antwortete Palathîl gähnend und gab Cate dabei wieder einmal den Blick auf das volle Ausmaß seiner messerscharfen Zähne frei. Doch sie fürchtete sich nicht mehr vor ihm. Sie nickte halbherzig. »Einverstanden.«


  Während der weiße Panther sich in einer Ecke zusammenrollte und Cate damit viel eher an den faulen Stubenkater ihrer Großmutter erinnerte, als an ein gefährliches Raubtier, überlegte sie, wie sie sich bis zur Abenddämmerung von ihren negativen Gedanken ablenken konnte. Geistesabwesend spazierte sie durch den Raum, inspizierte die kuriosen Reagenzgläser und strich mit der Hand über die alten Buchrücken. Aariyâh sammelte wirklich allerhand merkwürdige Dinge...


  Gerade begutachtete sie mit großem Interesse ein metallenes Gerät, das aussah wie die Miniaturausgabe eines Teleskops, da hörte sie plötzlich ein leises Geräusch. Neugierig blickte sie sich nach der Quelle um und kam zu dem Schluss, dass es aus dem Nebenzimmer kommen musste. Sie stand ganz still und gab keinen Mucks von sich, um besser lauschen zu können. Es klang, als würde jemand singen – eine Melodie, sanft und ruhig und dennoch so tieftraurig, dass es die Seele anrührte. Sie konnte nicht umhin, als zuzuhören und ihr Herz wurde schwer, so sehr bewegte sie die liebliche Melodie. Und das, obwohl sie nicht einmal den Text verstehen konnte. Es war einzig und allein die glockenhelle Stimme, die etwas in ihr auslöste, das sie selbst nicht verstehen konnte. Am liebsten wollte sie stundenlang stehenbleiben und der Sängerin zuhören.


  Was sie aber verwunderte, war, dass es nicht Aariyâh sein konnte, die dort sang. Es klang, als wäre jemand anderes bei ihr. Neugierig und mit fast lautlosen Schritten ging sie zum Durchgang hinüber und spähte durch den herabhängenden Perlenschleier. Der dahinterliegende Raum war vollkommen dunkel und leer, aber aus dem angrenzenden Zimmer – dem mit dem Becken in der Mitte – drang ein schwaches Leuchten. Zaghaft machte Cate einige Schritte darauf zu. Sie wusste, dass Aariyâh sicher nicht viel davon hielt, heimlich von ihr beobachtet zu werden. Deshalb wollte sie möglichst versuchen, von der weißen Hexe und ihrem mysteriösen Besuch unentdeckt zu bleiben.


  Sie hielt den Atem an und blinzelte durch den Schleier. Zuerst sah sie nur Aariyâh, die, ihr Gesicht in den Händen verborgen, auf ihrem kleinen Holzstuhl saß. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Da entdeckte sie endlich die Quelle des wundersamen Gesanges. Es war eine junge, wunderschöne Frau mit langem blondem Haar, gekleidet in ein hochgeschlossenes schwarzes Spitzenkleid. Sie stand unweit der weißen Hexe, und auf den ersten Blick sah es so aus, als würde sie ihr das Lied vorsingen. Cate konnte sich darauf keinen Reim machen. Wer war die Frau? Sie schaute genauer hin und in diesem Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  Die hübsche Dame war überhaupt nicht anwesend! Sie war nur eine Illusion. Sie schimmerte und glänzte wie eine Fee, und ihr ganzer Körper schwebte wenige Millimeter über dem Boden. Es war, als würde sie sich in einem Zimmer innerhalb eines anderen Zimmers befinden... Cate verengte die Augen zu Schlitzen. Irgendwie kam ihr die junge Frau bekannt vor... Sie wusste nur nicht, wo sie sie schon einmal gesehen haben könnte... In einem der Bücher aus der Phukîbibliothek vielleicht? Sie sah aus wie eine Prinzessin!


  Während sie überlegte, setzte die schöne Lady ihr trauriges Lied fort. Je länger Cate sie beobachtete, desto klarer konnte sie sie erkennen und nach und nach auch ihre Umgebung. Der Boden unter ihren Füßen bestand aus kalten, grauen Steinen und ein einziges, vergittertes Fenster ließ das Mondlicht in das spärlich eingerichtete Zimmer hineinfallen. Cate versuchte zu verstehen, was sie so unendlich bedrückte und plötzlich entdeckte sie die klobige, eiserne Fessel um ihre schlanken, nackten Knöchel. Mit einem Mal wusste sie, wer sie war und ihr entfuhr ein halblautes Geräusch des Erstaunens.


  Aariyâh sprang von ihrem Platz auf und sogleich löste sich das Abbild der jungen Frau in einen Schwall Nebel auf. Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier irgendetwas Magisches geschehen wäre. »Und was denkst du, was du da machst?«, fauchte die weiße Hexe sie an und ihre Augen funkelten voller Zorn.


  Cate, die einsehen musste, dass es keinen Zweck hatte, jetzt noch zu leugnen, dass sie etwas gesehen hatte, trat ihr schuldbewusst gegenüber. »Ich... wollte dich nicht belauschen«, murmelte sie verlegen.


  »Aber genau das hast du!«, knurrte Aariyâh und wandte ihr den Rücken zu. Cate hörte sie leise schniefen und sofort war ihre Neugier wieder geweckt. »Das Mädchen«, sagte sie vorsichtig. »Das war Ranbay, oder?«


  Aariyâh gab ihr statt einer Antwort nur ein wütendes Schnaufen, aber Cate wusste ohnehin, dass sie recht mit ihrer Vermutung hatte. Wie hatte sie nur Merguls engelsgleiche Tochter vergessen können, deren glockenhelle Singstimme im ganzen Land bekannt war? Sie hatte natürlich gewusst, dass Ranbay als wunderschön galt, aber die Realität hatte selbst ihr den Atem verschlagen. Was sie jedoch am meisten in den Bann gezogen hatte, waren ihre Augen. Kristallblaue Augen, die so voller Kummer und Zorn waren, voller Leid... nach so langer Zeit in Faladors Gefangenschaft – Cate wollte sich nur ungern ausmalen, welch Grausamkeiten sie mit diesen Augen schon mitangesehen haben musste.


  Aber was ihr im Moment noch viel mehr auf der Seele brannte... Was hatte Aariyâh mit Merguls Tochter zu tun? Aus Respekt vor der weißen Hexe, und ein bisschen wegen des schlechten Gewissens, dass sie gelauscht hatte, wagte sie nicht nachzufragen.


  Nach einiger Zeit brach diese selbst das Schweigen. »In den seltenen Momenten, in denen ich Faladors Schutzzauber durchbrechen kann, vergewissere ich mich gerne, dass es ihr gut geht«, sagte sie und klang plötzlich unerwartet verletzlich. Cate zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal zu ihr durchdringen konnte«, fügte die Hellseherin noch hinzu, und Bitterkeit lag in ihrer Stimme. »Es ist schön zu sehen, dass sie nach all dieser Zeit noch am Leben ist. Wenn man es überhaupt noch Leben nennen kann.«


  Cate ging vorsichtig zu ihr herüber und legte tröstend eine Hand auf ihre Schulter. Sie verstand nicht wirklich, warum ausgerechnet Ranbays Schicksal derartige Gefühlsregungen in ihr auslöste, wo doch gleichzeitig noch so viele andere unter Faladors Herrschaft zu leiden hatten... Aber sie spürte, dass es sie sehr mitnahm, und das gab ihr das Gefühl, sie trösten zu müssen. Wie sie aber geahnt hatte, entzog Aariyâh sich ihrer Berührung sofort. »Nicht nötig, sentimental zu werden«, brummte sie und zog sich in den Schatten des Zimmers zurück, damit Cate die Tränen in ihren Augen nicht länger sehen konnte. »In einem Punkt hat Falador schon recht: Es ist immer besser, zu niemanden eine Beziehung aufzubauen... Denn nur die, die lieben, können verletzt werden.«


  »Wie kannst du das sagen«, stieß Cate erschrocken hervor. »Mag sein, dass es uns verwundbar macht, jemanden zu lieben! Aber es macht uns auch menschlich. Und diese Eigenschaft hat Falador niemals besessen – Menschlichkeit. Es ist kein Nachteil... es macht uns ihm überlegen.«


  Nachdenklich blickte die weiße Hexe sie an, offenbar überrascht, solch weise Worte aus dem Mund eines so jungen Mädchens kommen zu hören. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, als würde sie ihre harte Fassade für einen Augenblick fallenlassen. »Du hast natürlich recht«, flüsterte sie geistesabwesend, und ihr Blick schweifte ab ins Nichts.


  Auch Cate, die einen kurzen Anflug von Empörung verspürt hatte, beruhigte sich augenblicklich wieder. »Darf ich erfahren, woher du Ranbay kennst?«, fragte sie leise. »Sie wurde erst nach deinem spurlosen Verschwinden geboren... Ich wusste nicht, dass Mergul danach noch Kontakt zu dir hatte.«


  »Das hatte er nicht«, antwortete Aariyâh und ging hinüber zum Wasserbecken. »Du hast recht, sie erblickte das Licht der Welt, nachdem ich von Falador, diesem skrupellosen Bastard, gefoltert wurde. Exakt sechs Monate danach. Glücklicherweise haben seine Torturen ihr nichts anhaben können.« Gedankenverloren träufelte die Wahrsagerin eine silbrige Flüssigkeit in das Becken, dessen Inhalt sofort wieder in Bewegung geriet. Cate verstand nicht gleich, was sie mit diesen Worten meinte und so trat sie neben sie, um zu sehen, welche verborgenen Geheimnisse das Wasser ihr diesmal zeigen konnte.


  Im ersten Moment schreckte sie zurück, denn sie blickte nicht in ihr eigenes Spiegelbild, sondern in das des dunklen Herrschers. Es war das erste Mal, dass sie Falador ganz deutlich vor sich sah. Nicht in einem Buch oder einem Traum, sondern direkt mit eigenen Augen. Er hatte noch keine Narbe im Gesicht und schien deutlich jünger zu sein als in den Darstellungen der Zwerge. Doch ansonsten sah er genauso furchteinflößend und grausam und hasserfüllt aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Er trug ein tiefschwarzes Gewand und eine Kapuze, die er über den Kopf gezogen hatte. Seine schmalen Lippen umspielte ein zufriedenes Grinsen und seine Augen – Cate schüttelte es vor Entsetzen – waren schwarz und so beängstigend leer, dass es beinahe schmerzte, direkt hineinzublicken.


  »Soso«, murmelte er und rieb sich mit seinen langen Fingern das Kinn. »Wie ich sehe, hast du deine Meinung noch immer nicht geändert.« Cate starrte angespannt in das Wasser und folgte seinem Blick. Zu seinen Füßen kauerte eine deutlich jüngere Aariyâh, mit wallendem, schwarzen Haar. Ihr schönes, markantes Gesicht war übersät mit dunklen Schrammen, und das schäbige Kleid, das sie trug, an vielen Stellen zerrissen. Ihre Hände und Füße waren in schwere Ketten gelegt und sie hatte die Augen geschlossen und schwieg, wippte nur immer wieder vor und zurück, als wollte sie sich selbst in Hypnose versetzen.


  Falador seufzte. »Zu schade, dass du so stur bist. Aber ich habe nichts anderes von dir erwartet. Dabei wäre es so simpel für dich, mir zu geben, was ich verlange. Ich will nur die Prophezeiung. Warum nur bist du so unkooperativ?«


  Er trat näher an sie heran, griff sie an den Haaren und zerrte sie in eine aufrechte Position. Durch zusammengepresste Zähne entfuhr Aariyâh ein widerwilliges Geräusch des Schmerzes. Sie öffnete die Augen und blickte ihn direkt an, ohne Furcht und voller abgrundtiefem Hass. »Ich werde dir niemals geben, was du von mir verlangst«, zischte sie und mit letzter Kraft spuckte sie ihm vor die Füße.


  Falador lachte laut auf und stieß sie zurück auf den Boden. Obwohl er tat, als wäre er von ihr belustigt, konnte Cate geradezu erkennen, wie sehr es in seinem Inneren brodelte. Sie wusste, dass er sie am liebsten auslöschen wollte, auf der Stelle. Er wollte sich nicht länger gedulden müssen. Aber sie besaß etwas, das er wollte... und das nach ihrem Tod unzugänglich sein würde. »Dummes, stures Weibsbild«, säuselte er und ging neben ihr in die Hocke. »Denkst du nicht, dass es viel einfacher für uns alle wäre, wenn du dich endlich meinem Willen beugen würdest? Für mich, für dich... oh, und natürlich – für dein kleines Geheimnis.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern und das Grinsen auf seinem Gesicht wurde noch breiter, und gehässiger als jemals zuvor. Die junge Aariyâh starrte ihn an und augenblicklich lag Sorge in ihren dunklen, großen Augen. Sofort schnellte ihre Hand zu ihrem Bauch, als wollte sie etwas beschützen. Da fiel es Cate wie Schuppen von den Augen. Sie hatte es zunächst nicht bemerkt, aber jetzt sah sie es ganz deutlich – die winzige Wölbung an Aariyâhs schlankem Körper. Sie erwartete ein Baby! »Aber«, flüsterte Cate, doch Aariyâh wies sie an, zu schweigen und den Geschehnissen im bewegten Wasser weiter zu folgen.


  Sie blickte in das steinerne Becken. Falador erhob gerade seine Hand, und unter irgendeinem fürchterlichen, grausamen Zauber begann der Körper der jungen Frau qualvoll zu zucken. Sie stürzte auf den dreckigen Boden, rollte ihren Körper hin und her und stöhnte unter Schmerzen. Ihre Hände waren nach wie vor fest auf ihren Bauch gepresst. Es schien, als würde das Elend niemals ein Ende nehmen, da ertönte wie aus dem Nichts ein lauter Knall. Falador ließ von ihr ab, und sie blieb keuchend auf dem Boden liegen. Aus dem Hintergrund erstrahlte ein grelles Leuchten. Falador hob wütend den Kopf. »Wer wagt es, sich in meine Angelegenheiten einzumischen?«, schrie er zornig und wirbelte herum.


  Gebannt starrte Cate auf das gleißende Licht, aus dem nun eine Gestalt heraustrat. Es war ein Mann, gekleidet in weißen Samt, sein helles, blondes Haar und sein Bart waren damals nur von wenigen grauen Strähnen durchzogen und wehten sachte im Wind. »Lass von ihr ab!«, rief er mit harter Stimme und kam direkt auf den dunklen Herrscher zu, ohne das geringste Anzeichen von Furcht.


  »Mergul!«, flüsterte Aariyâh und eine Träne lief ihre Wangen herab, während ein Lächeln auf ihr müdes Gesicht trat.


  »Zum Teufel mit dir!«, schrie Falador, als er seinen mächtigen Gegenspieler erkannte und schleuderte ihm einen gefährlichen Zauber entgegen. Die magische Energie nahm die Form eines grellgrünen Lichtballes an und raste direkt auf ihn zu. Doch der weise Zauberer war nicht unvorbereitet und mit einer einzigen Bewegung seiner Hand wehrte er den Angriff ab, als wäre es eine Leichtigkeit. Sofort attackierte Falador ihn ein weiteres Mal, und so gerieten sie in einen heftigen Kampf. Doch egal, wie sehr Falador versuchte, die Oberhand zu gewinnen – es gelang ihm nicht. Mergul war ihm ganz eindeutig überlegen. Mit nur wenigen Zaubern hatte er ihn in die Enge getrieben. Aariyâh starrte zu ihrem Lehrmeister herüber, voll tiefer Bewunderung. Für einen winzigen Augenblick trafen sich ihre Blicke, und Merguls Mund formte ein einziges Wort: »Flieh!«


  Die Szene löste sich vor Cates Augen in Rauch auf und tausend Gedanken begannen durch ihren Kopf zu rasen. »Du... bist Ranbays Mutter?«, stieß sie atemlos hervor, und als Antwort senkte Aariyâh traurig den Kopf und nickte. »Aber... wie ist das möglich?«


  Die weiße Hexe ließ sich auf ihrem Sitz nieder, eindeutig erschöpft davon, sie so tief in ihre Seele blicken zu lassen. »Ich muss dir sicher nicht erklären, wie das Wunder des Lebens empfangen werden kann, habe ich recht?«, brummte sie, und ein leichtes Schmunzeln trat auf ihre Lippen.


  Cate errötete. »Nein... also... ich meine...«


  »Mergul war mehr für mich als nur mein Lehrer«, sagte Aariyâh und löste damit das Rätsel auf. »Deshalb musste ich ihn verlassen, bevor er mir alles beigebracht hatte, was er konnte. Natürlich wusste er nicht, was ich wusste – dass ich sein eigen Fleisch und Blut in meinem Leibe trug. Ich verschwand, ohne ihn zu warnen. Ich war so jung damals und schrecklich verwirrt. Ich war der Verantwortung nicht gewachsen. Es warzu diesem Zeitpunktein Leichtes für Falador, mich aufzuspüren und in Gefangenschaft zu nehmen.« Sie seufzte und rieb sich die Stirn. Die vielen Armreifen an ihrem dünnen Handgelenk klimperten leise bei dieser Bewegung.


  »Aber wie du selbst sehen konntest – hat Mergul mir das Leben gerettet.«


  »Das hat er uns gar nicht erzählt«, flüsterte Cate.


  »Er war schon immer sehr bescheiden«, schmunzelte die weiße Hexe und setzte ihre Erzählung fort. »Ich floh natürlich, als er mir diese Chance ermöglichte. Ich floh in die Sümpfe... und dort begegnete ich Palathîl. Er war ein wildes Tier zu jener Zeit, aber ich rettete ihn aus den Fängen der Irrlichter und seitdem ist er mein treuer und einziger Gefährte. Ich blieb hier, weil ich glaubte, es wäre der sicherste Platz für mich. Als ich jedoch das Baby gebar... fürchtete ich stärker als jemals zuvor, dass Falador uns erneut ausfindig machen könnte. Ich wusste nicht, wie ich Ranbay beschützen sollte – ich wusste nicht einmal, ob ich es könnte. Deshalb brachte ich sie zu Mergul. Ich dachte, das sei der beste Ort für sie.« Stumme Tränen rollten ihre Wangen herab, und Cate starrte sie an, ungläubig was sie gerade gehört hatte. Aariyâh war Ranbays Mutter? Merguls Geliebte? Sie kannte den gutmütigen Zauberer nur als grauhaarigen, alten Mann. Nicht im Traum hatte sie sich vorstellen können, dass er einst so ein starker, gutaussehender, junger Kerl gewesen war. 


  Mit einem Schlag war Cate klar, was Palathîl gemeint hatte. Falador hat ihr alles genommen, was ihr jemals etwas bedeutet hat. Ranbay! Er hatte ihr Ranbay genommen! Und sie hatte tatsächlich geglaubt, Aariyâh sei nichts weiter als eine egoistische, kauzige Hexe...


  »Das ist... so eine traurige Geschichte!«, sagte sie kleinlaut und Aariyâh lachte laut auf. »Das ist es wohl. Die traurige Geschichte meines jämmerlichen Daseins.«


  »Aber willst du sie nicht retten?«


  »Was ich will, spielt hier absolut keine Rolle«, sagte die weiße Hexe mit lauter Stimme, und Cate zuckte zusammen. »Es geht darum, was ich kann. Schon einmal habe ich geglaubt, mein Kind ganz alleine schützen zu können – aber es war eine Illusion meiner selbst. Ich habe mich überschätzt, und diesen Fehler werde ich kein zweites Mal begehen. Ich könnte Falador niemals ebenbürtig gegenübertreten. Das, Caterine, ist anderen vorbehalten, mächtigeren als mir.« Ihre Augen funkelten sie verheißungsvoll an.


  Cate schwieg betroffen. Schnell versuchte sie, das Thema wieder auf etwas anderes zu lenken. »In der Illusion sah es so aus, als wäre Mergul Falador überlegen...«


  »Das war er auch«, fiel Aariyâh ihr ins Wort und in ihrer Stimme schwang leichte Ungeduld mit. »Ich wünschte, er hätte ihn damals getötet! Aber das hat er nicht. Das ist wohl seine größte Schwäche – Erbarmen zu haben mit denen, die auf ihrem Weg die falschen Entscheidungen trafen.« Die weiße Hexe lachte bitter und ließ sich in ihrem Stuhl zurückfallen. »Natürlich hat er zu diesem Zeitpunkt nicht geahnt, welche Ausmaße Faladors Machtergreifung eines Tages haben würde. Er hat ihn nur gewarnt, ihm gezeigt, dass er stärker ist, ihm befohlen, seine finsteren Pläne aufzugeben, wenn ihm sein Leben lieb sei... Natürlich war das Falador eine Lehre, aber nicht auf die Art und Weise, wie Mergul es sich erhofft hatte. Seit diesem Zusammentreffen hat Falador alles daran gesetzt, genauso mächtig und stark zu werden wie er. Und in ihrem nächsten Kampf... du kennst die Geschichte... war keiner dem anderen mehr überlegen.«


  Cate starrte nachdenklich auf ihre Füße. Hätte Mergul nur zu diesem Zeitpunkt schon geahnt, was in der Zukunft geschehen würde. Hätte er Falador sofort den Garaus gemacht, bevor all diese schrecklichen Dinge überhaupt geschehen konnten... Aber Aariyâh hatte vermutlich recht. Er war zu gutmütig. Er hatte selbst Falador noch eine letzte Chance geben wollen, die richtigen Entscheidungen zu treffen...


  »Kleine Retterin?«, sagte plötzlich jemand, und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Doch es war nur Palathîl, der das Zimmer auf Samtpfoten betreten hatte und sich nun vor ihr und seiner Meisterin verneigte. »Der Tag hat sein Ende erreicht. Die Nacht bricht herein. Ich kann dich nun zu deiner Freundin führen.«


  6. Kapitel: Eine geheimnisvolle Nachricht


  Elizabeth Finchley zog ein letztes Mal heftig an ihrer Zigarette und trat sie dann auf dem regennassen Bürgersteig vor ihrer Wohnung aus. Schnell kramte sie aus ihrer Tasche den Schlüssel heraus und wollte aufschließen. Aber bevor sie dazu kam, wurde sie unterbrochen. »Hey!«


  Steve Mackenzie, ihr ehemaliger Arzt und mittlerweile auch sehr guter Freund, erreichte sie völlig außer Atem. Seine Tasche hatte er um die Schultern geworfen, und er war klitschnass bis auf die Knochen. »Steve!«, begrüßte Beth ihn überrascht und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Was machst du denn hier in der Gegend?«


  »Ich habe heute ein wenig früher Schluss und wusste nicht wohin mit meiner ganzen Freizeit... Da dachte ich, ich schaue einfach mal bei dir vorbei.«


  Elizabeth konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Na gut, komm schon rein«, brummelte sie und er folgte ihr ins Treppenhaus. Elizabeth öffnete den Briefkasten, nahm die Post heraus und klemmte sie sich unter den Arm. Dann stieg sie die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf.


  »Außerdem wollte ich mich noch erkundigen«, fügte Steve hinzu und folgte ihr hinauf in den dritten Stock. »Wie ist es gelaufen? Bei dem Radiosender, meine ich.«


  »Ach«, seufzte Elizabeth und winkte ab. »Ich war gestern bei ihnen, wie ich dir erzählt hatte... und habe ein Interview gegeben. Wir haben die Leute um Mithilfe gebeten, und das Feedback war tatsächlich riesig! Aber die meisten wollten mir nur ihr Beileid bekunden... und mir mitteilen, dass sie hoffen, dass sich bald alles wieder zum Guten für mich wendet. Aber wirklich hilfreich war das nicht. Keiner hat etwas gesehen, niemand kann es sich erklären. Naja, abgesehen von Mrs. Douglas, der verrückten Heimleiterin von der ich dir erzählt habe.« Sie lachte nervös und zog eine Grimasse. Vor Steve wollte sie auf keinen Fall zugeben, dass sie in letzter Zeit öfters mit dem Gedanken gespielt hatte, zum Heim zu gehen und dort auf eigene Faust nach Hinweisen zu suchen. Es war vielleicht verrückt, zu glauben, ihre Mädchen seien in ein Loch im Boden verschwunden... aber es war die einzige Spur, die sie überhaupt hatte. Doch Steve war so ein vernünftiger, rationaler Mensch. Er würde ihr nur ins Gewissen reden und sie war noch nicht bereit, den letzten Strohhalm, an den sie sich noch klammerte, einfach aufzugeben.»Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch tun soll, Steve... Es sind fast zwei Wochen vergangen, seit die Mädchen verschwanden.«


  »Vielleicht musst du einfach noch ein bisschen Geduld haben... bis es mehr Leute gehört haben«, versuchte Steve sie aufzumuntern.


  »Lass uns nicht mehr darüber reden«, bat Elizabeth und schloss die Wohnungstür auf. »Ich kann es heute nicht mehr ertragen. Ich hatte wirklich einen miesen Tag.« Steve blickte in ihre Augen, die so voller Schmerz und Kummer waren, dass es ihm das Herz brach und nickte ernst. »Mach es dir doch schon mal auf der Couch bequem. Da kannst du dich ein bisschen aufwärmen!«, fügte Elizabeth hinzu, hängte ihren Mantel an die Garderobe, legte die Post auf den kleinen Glastisch im Wohnzimmer und ging dann in Richtung Küche. »Ich hole uns was zu trinken.«


  Steve tat wie ihm geheißen, befreite sich von seinen Schuhen und dem triefend nassem Mantel und ließ sich auf dem Sofa nieder. Nervös starrte er auf seine Hände. Er hatte Elizabeth eines verschwiegen – nämlich, dass er sich extra den Abend freigenommen hatte, um Zeit mit ihr zu verbringen. Er wusste, wie sehr sie jemanden an ihrer Seite brauchte. Jemanden, mit dem sie ihren Kummer teilen konnte. Der ein offenes Ohr für sie hatte. Und er schien die einzige Person zu sein, die sie an sich heranließ. Im Gegensatz zu ihrem Exmann und seiner neuen Frau stieß sie ihn nicht gleich von sich weg.


  Gleichzeitig fiel es ihm schwer, in ihrer Nähe zu sein. Schon seit einigen Tagen hatte er bemerkt, dass sie etwas mehr für ihn war, als nur eine ehemalige Patientin. Er mochte sie. Vielleicht sogar etwas mehr, als er sich eingestehen wollte.Irgendetwas an ihr hatte ihn tief berührt. Sie war ohne Zweifel eine faszinierende Frau. Etwas eigensinnig und stur vielleicht - aber gleichzeitig auch voller Mut und Entschlossenheit. Und sie hatte ein gutes Herz. Er war sich sicher, hinter ihrer manchmal so harten Fassade schlummerte ein weicher Kern. Natürlich machte sie gerade mehr als nur eine schwere Zeit durch, und er wollte für sie da sein – zunächst nur als guter Freund. Die Gefühle, die er für sie zu entwickeln begann, mussten sich hinten anstellen.


  »So«, murmelte Elizabeth, als sie den Raum betrat und lächelte.»Ich würde dir ja was zu essen anbieten, aber ich habe nicht viel da im Moment.«Sie stellte zwei Gläser vor sich auf den Tisch und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Oh, kein Problem«, antwortete er hastig und erwiderte ihr Lächeln.


  »Dave hat mich heute angerufen«, plapperte Elizabeth drauf los, zog eine Grimasse und ließ sich im Schneidersitz neben ihm auf die Couch nieder. »Rebecka und er haben sich nach meinem Befinden erkundigt, und ob es etwas Neues gibt... du weißt schon.«


  »Sie wollten sicher nur nett sein«, murmelte Steve vorsichtig. Er wusste mittlerweile, wie explosiv Elizabeth auf ihren Exmann und seine Neue reagierte.


  »Natürlich«, seufzte sie, rollte mit den Augen und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Sie wollenimmer nur nett sein.«


  »Weißt du, Beth«, begann Steve zaghaft.»Die Hilfe anderer anzunehmen, ist kein Zeichen von Schwäche... Wir alle ziehen doch an einem Strang.«»Hmm«, murmelte Elizabeth geistesabwesend.Ihre Aufmerksamkeit galt plötzlich etwas anderem, und genau in diesem Moment griff sie nach einem der Briefe, den sie aus der Post geholt hatte.


  »Was ist das?«, fragte sie und runzelte die Stirn. Offenbar hatte sie Steves letzte Worte überhaupt nicht mehr mitbekommen. Sie drehte den rauen Umschlag um, auf dessen Oberfläche noch nicht einmal eine Adresse geschrieben stand. »Komisch.« Gedankenverloren strich sie mit dem Zeigefinger über die altmodische Versiegelung, in die eine winzige Eule gestanzt worden war. Ihr Blick wanderte hinauf zum Absender und ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  »Aber... ich kenne niemanden, der so heißt. Ich meine... ist das überhaupt ein richtiger Name?«, fragte sie und ihr Herz begann in ihrer Brust wie wild zu schlagen. Sie drehte den Umschlag in Steves Richtung, und er las mit hochgezogenen Augenbrauen, was in breiten Lettern darauf geschrieben stand: MERGUL.


  »Nie gehört«, sagte er leise und ein ungutes Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. »Aber wenn du mich fragst... weiß dieser Mergul etwas, das uns interessieren könnte.«


  7. Kapitel: Das Band der Freundschaft


  Noch immer hatte Cate ein mulmiges Gefühl, wenn sie auf Palathîls Rücken durch die Nacht flog. Dies war wohl eines der Dinge, an die man sich niemals gewöhnen konnte, egal wie oft oder lange man sie tat. Die Nacht war vollständig über ihnen hereingebrochen, aber durch den stickigen, dichten Nebel konnte sie keinen einzigen Stern erkennen. Der Sumpf ließ ihr auch jetzt noch einen Schauder über den Rücken laufen, wenn sie sich an die grässlichen spitzen Finger der Irrlichter erinnerte. Sie dachte an Mary, deren Anwesenheit Aariyâh ganz in ihrer Nähe gespürt hatte und hoffte, dass sie wohlauf war.


  Nach allem, was sie in den letzten 24 Stunden erfahren hatte, konnte sie es kaum erwarten, ihre beste Freundin wiederzufinden. Trotzdem war es ihr nicht ganz leicht gefallen, von der weißen Hexe Abschied zu nehmen. Sie wusste nicht, ob sie sich jemals wieder sehen würden. Sie hatte ihr immerhin unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass es vollkommen ausgeschlossen für sie war, in einem Krieg zu kämpfen. Dennoch hatte Cate den Glauben an sie noch nicht vollständig verloren. Die Liebe zu ihrer Tochter hatte sie verletzlich gemacht, und Falador hatte es geschafft, sie dadurch zu brechen. Aber tief in ihrem Inneren spürte sie, dass auch in Aariyâh noch ein kleiner Funken ihres alten Ichs schlummerte – der starken, selbstbewussten Frau, die der finstere Herrscher damals nicht einmal mit roher Gewalt unterwerfen konnte.


  »Wir sind fast da«, sagte Palathîl ruhig und riss sie abermals aus ihren tiefen Gedanken. »Die Grenzen des Nebelsumpfes sind nicht mehr fern.« Cate nickte. »Danke«, sagte sie leise. »Es ist mir eine Ehre, dich auf meinem Rücken tragen zu dürfen«, antwortete der weiße Panther und zwinkerte. »Wer weiß, vielleicht kann ich eines Tages stolz erzählen, dass ich es war, der die Retterin wohlbehalten durch die Schatten der Nebelsümpfe geleiten durfte.«


  »Wer weiß«, seufzte Cate und schmunzelte. In einiger Entfernung begann der Nebel sich zu lichten, und ein schwerer Stein fiel von ihrem Herzen. Nun würde sie den gefährlichen Sumpf ein für alle Mal hinter sich lassen können – mit ihm allerdings auch einen neugewonnen Freund. Aber vielleicht, wenn er recht behalten würde – und sie hoffte mit all der Kraft ihres Herzens, dass es so war – dann würden sie sich eines schönen Tages wiedersehen.


  Das gewaltige Tier verlangsamte seinen Schritt und kam letztendlich zu einem Halt. »Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, kleine Retterin«, sagte er und senkte respektvoll seinen Kopf vor ihr, als sie abgestiegen war. »Ich danke dir, Palathîl. Für alles«, antwortete sie und zu seinem Überraschen schlang sie ihre Arme um seinen schlanken Hals und drückte sich eng an ihn. »Du hast mir viel Halt gegeben.«


  Er zwinkerte ihr mit seinen treuen Augen ein letztes Mal zu. »Lebe wohl«, sagte er. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.« Cate nickte und beobachtete, wie sein geschmeidiger Körper im dichten Nebel vor ihren Augen verschwand.


  Als er fort war, fühlte sie sich schrecklich einsam. Sie sah sich um. Er hatte sie fast an derselben Stelle herausgelassen, wo sie dem Irrlicht vor einiger Zeit in den Sumpf hinein gefolgt war. Sie kramte aus ihrem Rucksack den Kompass hervor und folgte seiner Weisung nach Nordwesten, wie Aariyâh es ihr beschrieben hatte.


  Während sie ihren Weg fortsetzte, allein, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als endlich ihre beste Freundin wieder in die Arme schließen zu können. Am liebsten hätte sie nach ihr gerufen. Weit konnte sie nicht sein! Aber all die schlechten Erfahrungen in ihrer Vergangenheit hatten ihr eine Lektion erteilt. Nach einer Weile begann es zu regnen, erst leicht, dann immer heftiger und sie zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Ihren Weg wollte sie allerdings nicht unterbrechen und so hielt sie keinen Augenblick inne. Eine seltsame Unruhe tief in ihrem Inneren trieb sie immer weiter.


  Als die Stunden jedoch vergingen, und noch immer weit und breit keine Spur von Mary zu sehen war, packte sie die Verzweiflung. Niedergeschlagen vergrub sie die Hände tief in den Taschen ihres Mantels. Sie erschrak, als ihre Fingerkuppen auf etwas Hartes stießen. Sie schloss ihre Hand um das merkwürdige Ding und zog es hervor. Erst da erkannte sie, dass es die Kette war, die Penelopé ihr geschenkt hatte. Schnell versuchte sie mit einer Hand, das kostbare Stück vor dem heftigen Regen zu schützen. »Oh Mary«, seufzte sie traurig. »Ich wünschte, ich wüsste, wo du steckst!«


  Kaum hatten die Worte ihre Lippen verlassen, begann sich der Anhänger der Kette in ihrer Handfläche zu erwärmen. Erst glaubte sie, es sich nur einzubilden, aber dann begann er zu leuchten und leicht in ihrer Hand zu vibrieren. Erschrocken starrte sie auf das Symbol, das in feinster Handarbeit auf den Anhänger graviert worden war und in einem grellen Grün erstrahlte. »Was zum...«, murmelte sie, aber verstummte jäh, als sie eine unbändige Kraft verspürte, die von dem kleinen Ding auszugehen schien.


  Sie wirbelte auf dem Absatz herum und rutschte dabei fast auf dem schlammigen Boden aus. Dann lief sie in die Richtung, aus der sie gekommen war. Irgendetwas sagte ihr plötzlich, dass sie dorthin zurück musste. Je weiter sie lief, desto stärker wurde die Anziehungskraft und desto sicherer war sie, dass die Kette sie zu Mary führen würde. Sie beschleunigte ihren Schritt.


  Nach wenigen Minuten entdeckte sie plötzlich in einiger Entfernung ein Licht. Doch es war nicht eines, wie das der Irrlichter. Vielmehr ähnelte es dem Licht, das von dem Amulett ausging, das sie fest umklammert in ihrer rechten Hand hielt. »Mary!«, rief sie entgegen all ihrer Vorsicht, und Freudentränen traten schon in ihre Augen.


  »Catie?«, hörte sie die leise, verängstigte Stimme ihrer Freundin antworten, nur wenige Meter entfernt von ihr.


  »Ja! Ich bin's. Ich bin gleich bei dir!«, frohlockte sie, und ihre beste Freundin stieß einen kurzen, erstickten Schrei der Begeisterung aus. Endlich, endlich erreichten sie einander und fielen sich stürmisch in die Arme. Überglücklich drückte Cate ihr Gesicht in die regennassen, feuerroten Locken ihrer besten Freundin. »Mary!«, schniefte sie. »Ich dachte, ich finde dich niemals wieder!«


  Die Minuten vergingen, und sie standen einfach nur da, im strömenden Regen und lagen sich in den Armen. Mehr als nur glücklich, endlich wieder zueinandergefunden zu haben. Die Ketten hatten sie wieder vereint. Das Band ihrer Freundschaft hatte ihnen den richtigen Weg gewiesen! »Wo hast du denn bloß gesteckt?«, fragte Mary, ließ sie los und blickte sie freudestrahlend an.


  »Das ist eine lange Geschichte«, seufzte Cate. »Du glaubst nicht, was mir in der kurzen Zeit alles passiert ist.«


  »Ebenso«, murmelte Mary. »Es gibt so viele Neuigkeiten!«


  


  Als der Morgen anbrach und den Himmel in ein blutiges Rot tauchte, wurde der Regen endlich schwächer. Mary und Cate, die noch einige Kilometer zurückgelegt hatten, während sie sich gegenseitig von ihren unglaublichen Erlebnissen berichteten, hatten es sich mittlerweile in der Krone eines knorrigen Baumes bequem gemacht, um eine kleine Pause einzulegen. Cate teilte mit ihrer Freundin das Gebäck, das Palathîl ihr mitgegeben hatte. Es schmeckte trocken und sehr würzig, aber es füllte ihre hungrigen Mägen und das war im Moment das Wichtigste.


  »Ich kann nicht glauben, dass Aariyâh und Mergul... naja, du weißt schon!«,schmatzte Mary und schüttelte ungläubig den Kopf.»Ein Kind zusammen haben! Das ist verrückt!« Cate hatte ihr alles erzählt, von der gruseligen Irrlichtgeschichte, über die mehr oder weniger hilfreichen Tipps, die die weiße Hexe ihr gegeben hatte, bis hin zu ihrer tragischen Familiengeschichte... Nur ein kleines Detail hatte sie ihrer besten Freundin verschwiegen – nämlich, dass nur durch ihren Tod ihre gefährliche Mission erfüllt werden konnte. Oder dass es zumindest danach aussah... Sie selbst konnte noch nicht ganz verstehen, ob ihr Schicksal damit bereits besiegelt war, also wollte sie ihrer Freundin nicht noch mehr Angst machen. Sicher hätte sie versucht, sie irgendwie aufzuhalten... Aber das war vollkommen ausgeschlossen. Also behielt sie es für sich – auch wenn sie nur zu gerne eine Schulter zum Anlehnen gehabt und ein offenes Ohr gebraucht hätte. Manchmal musste man eben Opfer bringen...


  »Jaah«, machte sie und zuckte mit den Schultern. »Wer hätte das gedacht... Aber genug davon jetzt! Du hast mir noch gar nicht erzählt, was dir wiederfahren ist! Ich platze schon fast vor Neugier!«


  Mary wischte sich die letzten Krümel aus den Mundwinkeln und grinste verschmitzt. »Tja, da hast du allen Grund dazu«, sagte sie geheimnisvoll. »Nachdem ich dich verloren habe... du glaubst nicht, wem ich da begegnet bin.« - »Wem?« - »Kilopes!« - »Nein! Ehrlich?« - »Ja! Unglaublich oder...« - »Geht es ihm gut?« Mary schluckte. »Naja... eigentlich schon... wie soll ich's erklären? Er ist jetzt an einem besseren Ort.«


  Cate starrte sie mit großen, runden Augen an. »Ist er...?« Das Wort, dass sie hatte sagen wollen, war»tot«. Drei simple, kleine Buchstaben. Aber allein bei dem Gedanken schnürte es ihr die Kehle zu und sie brachte keinen Mucks mehr heraus. Sie musste sich unbedingt zusammenreißen. Mary durfte auf keinen Fall erfahren, was sie bedrückte.


  »Gewissermaßen schon«, seufzte Mary. »Falador hat ihn getötet... Aber hey, damit hat er ihm ermöglicht, mir als Geist zu erscheinen! Oder so was in der Art.«


  »Als Geist?« Cate runzelte die Stirn. Mittlerweile dürfte sie eigentlich gar nichts mehr überraschen, aber immer, wenn sie glaubte, verrückter könnte es nicht mehr werden... passierte etwas Unglaubliches.


  »Jap. Und er hat mich an einen Ort geführt... Catie, du hättest es sehen sollen! Es war einfach wunderschön! Er führte mich zu einem Tempel, ganz und gar aus Gold! Das Strahlen, das von ihm ausging... es war einfach magisch! Kilopes verschwand, und ich stieg die Treppe zum Eingang allein hinauf... und es war, als würden Engel mich rufen...«, schwärmte Mary, doch Cate unterbrach sie. »Urgh. Für gewöhnlich hat so was kein gutes Ende!«


  »In diesem Fall schon«, murmelte Mary und zwinkerte. »Ich betrat eine Halle... eine gigantische Halle, mit wunderschönen Fliesen, unter einem riesigen Spitzdach. Es war einfach der Wahnsinn.«


  »Ja und?«, drängte Cate sie voran. »Was war in dieser mysteriösen Halle? Jetzt mach es doch nicht so spannend.«


  »Hab Geduld, meine Liebe«, kicherte Mary. »Ich fand... eine Truhe. Und darin befand sich... ta-daaa!« Mit einer flinken Handbewegung zauberte sie Ôurgon hervor, ihren neugewonnenen Schatz, und präsentierte ihn stolz ihrer besten Freundin.


  »Woah!«, platzte Cate hervor. »Was ist das? Darf ich?« Behutsam legte Mary den Stab in die ausgestreckten Hände ihrer Freundin. Er war relativ klein, vielleicht höchstens 30 Zentimeter und schien vollständig aus massivem Gold zu bestehen. Dennoch fühlte er sich in ihren Händen leicht an wie eine Feder. An seiner Spitze war eine runde kleine Kugel angebracht und entlang seines Griffes waren feine, zarte Symbole eingraviert. Feuer, Wasser, Luft und Erde. »Wow, er ist... wunderschön. Aber... Moment mal. Sind das etwa...?!«


  »Die vier Elemente!«, verkündete Mary mit vor Stolz geschwellter Brust. »Darf ich vorstellen? Mariah Anabelle Parker, neue Hüterin der Elemente!«


  Cates Kinnlade klappte herunter, und sie starrte ihre Freundin einfach nur fassungslos an. Sie traute ihren Ohren kaum. Hüterin der Elemente?


  Mary konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als sie Cates verdattertes Gesicht sah. »Glaub mir, ich konnte es auch nicht fassen! Aber Kilopes hat mich davon überzeugt, dass ich die Richtige für diese Aufgabe bin!«, versicherte sie ihr. Noch immer wusste Cate nicht, wie sie ihr Erstaunen in Worte fassen sollte. »Aber... wow...«, stammelte sie und reichte den Stab zurück an ihre Freundin.


  »Bedenk' nur mal, was das für uns bedeuten könnte!«, freute Mary sich und rüttelte sachte an ihrer Schulter. »Ich hatte die letzten Stunden viel Zeit, darüber nachzudenken... und da ist mir einiges klar geworden! Wenn ich lerne, wie ich mit diesem Teil umzugehen habe – dann kann Falador sich echt warm anziehen! Ich meine... ich kann ihm ordentlich Feuer unter dem Hintern machen! Im wahrsten Sinne des Wortes!«


  Cate versuchte es mit einem schiefen Grinsen. Mary schien völlig aus dem Häuschen zu sein, jetzt wo sie sich mit ihrer neuen Rolle angefreundet hatte. »Ich muss nicht länger dumm daneben stehen! Ich kann tatsächlich etwas tun, Catie! Ist das nicht wundervoll? Ich... hey – was hast du denn?« Sie verstummte abrupt, als sie Cates merkwürdigen Gesichtsausdruck sah.


  »Nichts... ähm, das ist klasse. Ich freu mich, ehrlich! Aber... ist das nicht... so eine Art Vertrag auf Lebenszeit?« Mary senkte den Blick. Offensichtlich hatte sie selbst schon darüber nachgedacht.


  »Ich weiß nicht«, gab sie zu, und ihre Euphorie war augenblicklich gebremst. »Aber darüber möchte ich noch gar nicht nachdenken... Ich meine, wir haben noch so viele Dinge zu erledigen. Wer weiß, was danach passiert. Alles ist offen, Cate. Die Hauptsache ist, wir beide haben uns wieder!«


  Cate nickte und knabberte weiter an dem Gebäck herum. Ihr Appetit hatte stark nachgelassen, sie wusste selbst nicht warum. Auch als sie ihre Pause längst beendet hatten und ihren Weg Seite an Seite fortsetzten, konnte sie Marys Worte nicht mehr vergessen. Sie hatte recht – alles war offen. Aber so sehr sie es zu unterdrücken versuchte, sie wurde einfach das Gefühl nicht los, dass die ganze Geschichte für sie beide ein etwas anderes Ende nehmen würde, als sie es sich erhofft hatten.


  8. Kapitel: Begegnungen im Silberwald


  Die nächsten zwei Tage kamen sie nur schleppend voran. Mal erschwerte der Regen ihren Weg, mal waren sie zu erschöpft, um weiterzugehen... einmal verliefen sie sich sogar und mussten einige Kilometer zurückwandern, um den richtigen Weg wiederzufinden. Für Mary und Cate war das mehr als frustrierend.


  Mit der Zeit aber veränderte sich die Landschaft um sie herum. Die Gegend wurde immer hügeliger, und die kahlen Bäume verschwanden. Natürlich war noch immer alles grau und verdorben um sie herum, und auch die dunklen Regenwolken drückten ständig auf ihre Stimmung... Aber die Veränderungen gaben ihnen Hoffnung, dass sie auf dem richtigen Weg waren und bald den sagenumwobenen Silberwald erreichen würden. Sie hatten sich immer streng nordwestlich gehalten, wie Aariyâh es gesagt hatte. Und 30 Meilen hatten sie auch schon fast zurückgelegt, dessen waren sie sich sicher.


  Ihre Zuversicht sollte belohnt werden. Sie erreichten die Spitze eines Hügels, von der sie einen wunderbaren Blick auf die vor ihnen liegende Ebene hatten. Und ganz in der Ferne am Horizont konnten sie die Spitzen zahlreicher Bäume erkennen. Ein Wald. Mary lächelte und drückte hoffnungsvoll Cates Hand, und gemeinsam setzten sie ihren Weg über den aufgeweichten Boden der kahlen Landschaft fort.


  Trotz allem erreichten sie den Waldrand erst zur späten Abendstunde. Die ersten Sterne waren bereits am Himmel und funkelten an einigen wenigen Stellen aus der dichten Wolkendecke hervor. Die beiden Mädchen waren ausgelaugt von ihrem weiten Marsch. Als sie aber die ersten Bäume aus der Nähe sahen, raubte ihr Anblick ihnen den Atem und ließ sie zunächst einmal all ihre Erschöpfung vergessen. Der Silberwald hatte seinen Namen nicht ohne Grund. Alle Bäume, und davon gab es wirklich etliche, in allen Formen und Varianten, trugen ihr Laubwerk in funkelndem Silber. Betrachtete man sie aus der Nähe, konnte man sich sogar in einigen der Blätter spiegeln. Wohin sie auch blickten, überall glitzerte und glänzte es um sie herum. Es war einfach atemberaubend schön. Als würde man durch eine Schatzkammer spazieren!


  Cate ging einige Schritte in den Wald hinein, legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf in die haushohen Baumkronen. Mary strich behutsam mit der Hand über die dicken Stämme, die vermutlich schon mehrere Jahrhunderte alt waren, wenn nicht sogar noch älter. Was sie wohl schon alles für Zeiten miterlebt hatten? Vielleicht war einst die Göttin Zân schon auf diesen Pfaden gewandelt...


  »Hast du es dir so vorgestellt?«, fragte Mary und konnte ihre Begeisterung kaum noch zurückhalten.


  »Nein!«, gab Cate verblüfft zu. »Wow!«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den Anblick verarbeitet hatten, und endlich zur Ruhe kamen. Das dichte Buschwerk diente hervorragend als Quartier für eine Pause. Glücklicherweise war es nicht einmal halb so dornig wie die Büsche, in denen sie sich vorher verstecken mussten. Sie verspeisten die letzten Reste ihrer Verpflegung, stillten ihren Durst und lehnten sich erschöpft zurück, um zu neuen Kräften zu kommen. Nach kürzester Zeit waren beide in einen tiefen Schlaf verfallen.


  Als sie nach einigen Stunden erwachten, fühlten sie sich ausgeruht und frohen Mutes wie schon lange nicht mehr. Bevor noch der Morgen graute, hatten sie all ihre Sachen zusammengepackt und waren wieder unterwegs. Jetzt, da sie ihr Ziel, den Silberwald, erreicht hatten, wussten sie nicht, wohin sie als Nächstes gehen sollten. Also hatten sie sich darauf geeinigt, erst einmal tiefer in den Wald vorzudringen. Sie waren sich sicher, dass Fatima und das Elfenvolk ihre Ankunft bereits erwarteten.


  Das Laub unter ihren Füßen war weich und raschelte bei jedem ihrer Schritte. Je weiter sie aber gingen, umso dichter wurde das Gestrüpp am Wegesrand. Davon konnten sie sich allerdings nicht beunruhigen lassen. Es war einfach wunderschön, zu beobachten, wie unterschiedlich die einzelnen Pflanzen um sie herum waren. Mal glaubte man, man sei in einem Fichtenwald... Dann wieder sahen die Bäume viel eher aus wie ein tropischer Dschungel. Die Vielfalt war überwältigend. Die einzige Gemeinsamkeit all dieser Pflanzen, die so harmonisch nebeneinander wuchsen, war ihr silbernes Blattwerk.


  Was die Mädchen allerdings nicht sehen konnten, waren die vielen roten Augenpaare, die gierig hinter ihnen herblickten, als sie den verworrenen Pfaden des Waldes folgten. Und das sollte auch so bleiben – bis sie eine weitere Pause machten. Seit Stunden waren sie nun vollkommen planlos in den Wald hineingelaufen. Nun hielten sie es für angebracht, ihre Taktik noch einmal zu überdenken.


  Sie machten es sich auf einer langen Wurzel bequem, tranken etwas und beratschlagten sich über ihr weiteres Vorgehen. »Ich weiß nicht, ob wir so ans Ziel kommen«, murmelte Cate skeptisch. »Wir sind seit Stunden hier, und kein einziger Waldelf scheint unsere Ankunft mitbekommen zu haben... Irgendetwas machen wir offensichtlich falsch.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Mary und strich sich eine besonders widerspenstige Locke aus dem Gesicht. »Ich meine, es ist doch logisch, dass die erst mal vorsichtig sind... Und mal ganz unter uns, die wohnen sicher noch viel, viel tiefer im Wald! Ich wette, das ganze Gebiet ist verflucht noch eins riesig!«


  »Da hast du schon recht«, gab Cate zu. »Aber meinst du, wir sollen einfach immer tiefer hineinspazieren? Denkst du nicht, das könnte gefährlich werden?«


  Mary zog die Augenbrauen in die Höhe. »Gefährlich? Natürlich, alles in diesem Land ist irgendwie gefährlich... grausam gefährlich. Lebensbedrohlich gefährlich! Aber bisher sind wir immer ans Ziel gekommen. Wir sollten einfach weitergehen. Oder welche Möglichkeit bleibt uns sonst noch?«


  »Keine Ahnung«, stöhnte Cate und rieb sich die Stirn. Irgendwie hatte sie das Gefühl, verfolgt zu werden. Überall um sie herum raschelte und knackste, zirpte und zwitscherte es... Natürlich könnte man meinen, in einem Wald sei das die normalste Sache der Welt. Aber sie waren nicht in England, nicht in Europa... nicht einmal auf der Erde, die sie kannten. Sie waren irgendwo in einer fremden Galaxie, und die letzten Wochen und Monate hatten ihnen eines beigebracht: sie mussten stets auf der Hut sein.


  »Ich dachte ja nur... Wir sollten etwas taktischer vorgehen. Und uns eine Route überlegen. Oder uns zumindest markieren, wo wir hergekommen sind.«


  Mary schnaubte. »Soll das ein Scherz sein?« Sie streckte die Hände aus und drehte sich. »Wir sind mitten im Nirgendwo. Ich könnte dir auf der Karte nicht einmal ansatzweise zeigen, wo wir uns gerade befinden. Ich weiß nur, wir sind im Silberwald, und Fatima erwartet uns irgendwo in der Nähe. Deshalb schlage ich vor: wir laufen so lange hier herum, bis sie uns findet.«


  »Wenn uns nicht etwas anderes zuerst findet«, brummelte Cate und blickte sich misstrauisch in der Gegend um. Hinter jedem einzelnen Baumstamm, in jedem Busch konnte das Böse auf sie lauern. Sie fühlte sich einfach sicherer auf einer weiten Fläche, wo sie ihre Feinde schon kilometerweit im Voraus erspähen konnte.


  »Was meinst du?«, fragte Mary und zuckte mit den Schultern. »Hier ist nichts. Absolut gar nichts. Und wenn doch – dann kriegen sie es mit uns zu tun! Ich meine, doppelte Power! Was soll da schon noch passieren?!«


  »Psst!«, machte Cate plötzlich. »Ich glaub, ich höre was...«


  »Das bildest du dir ein!«, plapperte Mary weiter. »Ich meine, ich höre schon auch etwas... aber das sind die Geräusche der Natur, Cate!«


  »Nein, sei mal kurz still, ich meine es ernst.«


  »Du bist einfach immer viel zu negativ eingestellt, weißt du das?«


  »Mary!«, zischte Cate nachdrücklich, aber ihre aufgedrehte Freundin hörte nicht auf zu quatschen.


  »Guck dich doch mal um! Hier ist nichts als Bäume! Bäume, Bäume, Bäume...«


  »Jaja, schon richtig, aber... ahhhhh!« Cate entfuhr ein gellender Schrei. Wie aus dem Nichts war eine Wurzel aus dem Boden hervorgeschossen, umwickelte ihre Knöchel und riss sie hinauf in die Höhe, sodass sie kopfüber herunterbaumelte.


  »Oh mein Gott!«, stieß Mary hervor und versuchte, sie vom festen Griff der Pflanze zu befreien. Aber sie konnte sie nicht mehr erreichen.


  »Was ist hier los?«, quiekte Cate voller Entsetzen. Da entdeckte sie plötzlich, dass der Baumstamm, vor dem sie hilflos in der Luft herumzappelte, tatsächlich ein Gesicht hatte. Mit kleinen, roten Augen und einem schlitzartigen Mund, der sich öffnete und schloss, aus dem aber kein einziges Geräusch hervordrang. »Was zum Henker ist das?«


  »Ich... ich glaube, das ist ein Baumgeist!«, stammelte Mary fassungslos. »Ich habe von denen gelesen... Die können nicht sprechen... dafür umso besser zubeißen! Pass bloß auf, dass du dem Maul von dem Ding nicht zu nahe kommst!«


  »Soll das ein Witz sein?«, brummte Cate. Die wurzeligen Arme des Baumgeistes umschlangen ihren dünnen Körper noch enger und sie verzog schmerzhaft das Gesicht. Sie hätte nicht einmal den Hauch einer Chance, sich aus dem Griff des fiesen Geistes zu entwinden. »Hilf mir endlich, Mary!«, presste sie mit großer Anstrengung hervor und japste nach Luft.


  Die Angesprochene, die vor lauter Aufregung nicht wusste, was sie tun sollte, starrte sie mit großen Augen an und hüpfte aufgebracht von einem Fuß auf den anderen. Ein leichtes Vibrieren an ihrem Gürtel brachte sie zurück auf den Boden der Tatsachen und mit einem Mal durchflutete sie eine Welle der Erleichterung. Sie war die Hüterin der Elemente! Wie hatte sie das vergessen können – wo sie doch die letzten Tage an kaum etwas anderes gedacht hatte! Ihre rechte Hand schnellte hinab zu Ôurgon, doch sie musste ihn gar nicht erst von seiner Befestigung lösen, er sprang in ihre Handfläche, als wenn sie ihn gerufen hätte.


  Eine mächtige Kraft durchflutete ihren Körper, wie immer, wenn sie den Stab in Händen hielt. Mit entschlossenem Blick fixierte sie die zu einem boshaften Grinsen verzogene Fratze der Waldkreatur. Wenige Zentimeter vor ihr baumelte Cate völlig wehrlos in der Luft, als sei sie ein einsames Blatt im Wind. Ohne noch länger darüber nachzudenken, richtete Mary ihr mächtiges Hilfsmittel auf den Baumgeist und rief, so laut sie konnte: »Oh, mächtiges Element des Feuers, ich rufe deine Kräfte an. Eil mir zu Hilfe mit deiner lodernden Macht!«


  Und die ließ nicht auf sich warten... Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, sprangen die Flammen aus der Spitze des Stabes hervor, eine nach der anderen, und attackierten ihr Opfer mit einem zornigen Zischen, dass man beinahe glauben könnte, sie wären lebendig. Der Baumgeist starrte in Horror auf das Feuer, das sich in Windeseile seinen Weg den Stamm hinauf suchte. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei des Entsetzens. Sofort ließ er von Cate ab. Seine roten Augen funkelten voller Hass und gleichzeitigem Respekt zu Mary herüber. Dann spielte sich vor den Augen des Rotschopfes etwas Unerwartetes ab. Das überraschend agile Monster zog mit einem lauten »Plopp« all seine Wurzeln aus der dunklen Erde, und mit einem Mal stand er auf zwei knorrigen Füßen. Er ließ Cate fallen wie einen heißen Stein, machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Noch nie zuvor hatten die Mädchen sich ausgemalt, wie es wohl aussähe, wenn ein Baum tatsächlich laufen würde. Würde die Angst ihnen nicht noch in den Knochen stecken, hätten sie durchaus über den merkwürdigen Anblick lachen können. Aber Cate, die ihren Sturz in letzter Sekunde mit einem Schutzzauber hatte abfedern können, war ganz und gar nicht zum Lachen zumute. »Mary!«, rief sie panisch, sprang aus der schützenden Blase heraus und deutete mit dem Finger in die Richtung, in die der lichterloh brennende Baumgeist verschwunden war.


  Mary folgte ihrem Fingerzeig mit ihren Blicken und nun sah auch sie, was ihre Freundin in hellen Aufruhr versetzte. Das Feuer, das Cate eigentlich nur hatte befreien sollen, griff auf die umstehenden Pflanzen und Bäume über und nach nur wenigen Sekunden stand die ganze Umgebung in Flammen. Der schwarze Qualm, der dadurch entstand, brachte die Mädchen zum Husten. »Du musst etwas tun!«, keuchte Cate und packte ängstlich ihren Arm. »Sonst breitet es sich im ganzen Wald aus!« Mary nickte und ihr Herz klopfte bis zum Hals. »Element des Wassers!«, rief sie, und die enorme Hitze des fortschreitenden Brandes schlug ihr ins Gesicht, so dass sie schon spüren konnte, wie es allmählich ihre Augenbrauen versengte. »Höre meinen Hilferuf! Bitte, lass deine kühlenden Fluten auf uns herabregnen und gebiete diesem Chaos Einhalt!«


  Und es passierte – absolut nichts. Zumindest für einen Moment. Ratlos blickten die beiden Freundinnen sich an und dann mit wachsendem Entsetzen auf die Zerstörung um sie herum. Das Feuer hatte sie bereits eingekreist. Es leckte hungrig an den Stämmen der schönen silbernen Bäume und verwandelte die lieblichen Blumen am Wegesrand in glühende Asche. Kleine brennende Funken sprangen knisternd auf ihre Gewänder über und durchfraßen den dünnen Stoff. »Wasser«, begann Mary erneut, doch ein merkwürdiges Geräusch ließ sie in ihrem Schwur innehalten. Zeitgleich hoben sie und Cate ihren Blick und konnten sie nicht länger übersehen – die enorme, blaue Wolke, die nur wenige Meter über ihren Köpfen schwebte und bedrohlich erzitterte. Mary seufzte, zunächst erleichtert, doch dann ließ die Wolke ein lautes Gurgeln vernehmen, und sie runzelte die Stirn. »Oh, oh«, konnte sie gerade noch murmeln, da entleerte sich die Wolke mit einem einzigen Knall und die Wassermassen tosten ohne weitere Vorwarnung auf sie hernieder.


  Der erste Schwall traf sie mit solcher Wucht, dass es sie von den Füßen riss. Sie landeten unsanft auf dem Waldboden. Sie konnten sich kaum vom ersten Schreck erholen und nach Luft schnappen, da prasselte die nächste Welle auf sie herab. Sie war so riesig, dass sie komplett darin untertauchten und mit der gewaltigen Kraft mitgerissen wurden. Gerade noch konnten sie mit ansehen, wie das Feuer von den riesigen Wogen bis zum letzten kleinen Funken verschlungen wurde, dann wurden sie erneut unter die kalte Oberfläche gedrückt. Egal, wie sehr sie versuchten sich zu wehren, sie wurden von den Wassermassen davongetragen. Erst nach einer ganzen Weile ebbte das Wasser ab und versickerte im Waldboden, und sie blieben klatschnass bis auf die Knochen und mit dem Gesicht nach unten liegen.


  Mary war die erste der beiden, die es schaffte, sich wieder hochzurappeln. Sie blieb, noch immer geschockt und verängstigt, hocken und hustete jede Menge Wasser aus. Cate keuchte und drehte sich auf den Rücken. »Das... war... nicht so geplant... oder?«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. Mary schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich schätze... ich brauche, noch ein wenig Eingewöhnungszeit, bevor ich es unter Kontrolle habe.«


  Cate wollte gerade darauf antworten, da fiel ihr etwas auf. Über ihnen in den Baumkronen, geschützt vor unkontrollierbarem Feuer und tosenden Wassermassen, saß jemand und blickte belustigt auf sie herunter. Sofort sprang sie auf ihre Füße und wollte Mary auf die fremde Person aufmerksam machen. Da ließ diese sich schon elegant von dem Ast, auf dem sie gesessen hatte, heruntergleiten, als sei es seine leichteste Übung und landete wenige Meter vor ihnen auf den Füßen.


  Es war ein Junge, seine zarte Haut war leicht gebräunt und seine blauen Augen funkelten verschmitzt zu ihnen herüber. 'Sie leuchten wie Saphire', ertappte Cate sich bei dem Gedanken, und ihr Herz machte einen Hüpfer. Sie entdeckte sofort, dass in seinem linken Ohr ein kleiner, silberner Ohrring steckte. Ganz lässig lehnte er an dem Baum, von dem er gerade heruntergeklettert war. Sein schmaler Mund war zu einem kecken Grinsen verzogen und seine hellen, blonden Locken kräuselten sich in seiner Stirn. »Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen«, sagte er und grinste so breit, dass die Mädchen eine Zahnlücke zwischen den oberen Schneidezähnen entdecken konnten.


  »Bitte... was?«, murmelte Cate verwirrt und starrte den fremden Jungen an, der mit großer Wahrscheinlichkeit zu Fatimas Waldelfenvolk zählte.


  »Na, ich meine wegen eurem kleinen 'Unfall'«, erklärte der Junge und kam ein paar Schritte auf sie zu. »Übung macht den Meister.«


  »Oh, ach so, schon klar«, stammelte Cate und kam sich plötzlich schwer von Begriff vor. Sie hoffte, dass niemand den rosaroten Hauch auf ihren Wangen sehen konnte.


  »Ich bin übrigens Fynn«, stellte der Elf sich vor und streckte ihnen die Hand entgegen. »Und ihr müsst die sein, von der alle Welt im Moment so besessen zu sein scheint, hab ich recht?«


  »Nenn mich Mary«, antwortete der Rotschopf und drückte seine Hand. »Und das ist meine Freundin...« »Cate!«, unterbrach das andere Mädchen sie stürmisch und ihre Ohren verfärbten sich burgunderrot. »Ich meine, ich bin Cate«, fügte sie leise hinzu.


  »Freut mich sehr, Cate«, sagte der Elf und zwinkerte.


  »Tut mir übrigens leid für das ganze Chaos, das ich angerichtet habe«, seufzte Mary und begann ihre nassen Ärmel auszuwringen. »Ich hoffe, ich habe nicht allzu viel zerstört.«


  »Der Silberwald ist weitaus Schlimmeres gewohnt«, antwortete Fynn unbekümmert und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Er erholt sich innerhalb weniger Stunden von einem kleinen Schaden wie diesem.«


  Die Mädchen blickten sich um. Der »kleine Schaden«, wie er ihn nannte, belief sich, soweit sie es erkennen konnten, auf jede Menge verkohlter Äste und Pflanzen, so wie allerhand abgerissener Zweige und zermatschtem Erdboden. »Da bin ich... beruhigt«, murmelte Mary halbherzig.


  »Ich könnte wetten, ihr wart auf dem Weg nach Talis«, vermutete der blonde Lockenkopf und blickte sie erwartungsvoll an.


  »Äh... Talis?«, fragte Cate und zog die Augenbrauen hoch. »Ja«, antwortete er und sah erstaunt aus, dass sie noch nichts von seiner Heimat gehört zu haben schienen. »Die Silberstadt? Hauptstadt des Waldes? Heimat der Waldelfen?«, versuchte er ihnen auf die Sprünge zu helfen.


  »Oh! Natürlich!«, machte Cate. »Ja, dahin wollten wir.«


  »Wir wussten nicht, dass es hier eine richtige Stadt gibt«, gab Mary zu und sah den jungen Elf neugierig an. Der freche Ausdruck in seinem Gesicht ließ ihn kaum älter wirken, als sie selbst es waren.


  »Sicher gibt es die. Oder dachtet ihr, wir Waldelfen wohnen in kleinen Höhlen unter dem Waldboden? Aber genau genommen ist Talis eigentlich gar keine 'richtige' Stadt. Für Fremdlinge ist sie nicht zu erreichen. Aber heute ist euer Glückstag. Denn rein zufällig kenne ich einen ausgezeichneten Fremdenführer, der euch dort hinbringen könnte. Na, Interesse?«, fragte Fynn und machte lächelnd eine Verbeugung vor den beiden Mädchen.


  »Du führst uns?«, fragte Mary und runzelte die Stirn. »Das wäre wirklich eine gute Idee. Wir sind hier nämlich hoffnungslos verloren. Aber... woher wissen wir, dass wir dir trauen können?«


  Fynns Augen leuchteten auf. »Ich schätze, das könnt ihr nicht. Aber dasselbe gilt für mich. Ich meine, woher soll ich mit Sicherheit wissen, dass ihr die seid, für die ich euch halte... Ich denke, ein bisschen Risiko ist in Zeiten wie diesen immer gegeben.« Er blickte von Marys misstrauischem Gesicht in Cates verunsichertes und grinste. »Schätze, man muss nach seinem Gefühl entscheiden. Also, was ist nun?«


  Mary und Cate sahen sich einen Moment nachdenklich an, und schließlich willigte erstere ein. »Einverstanden«, sagte sie. »Aber vergiss nicht, falls das wieder eine Falle ist... Wir haben Kräfte und werden nicht scheuen, sie zu benutzen.«


  Fynn lachte laut auf. »Oh, bitte, verschone mich. Ich bin ein miserabler Schwimmer.« Er zwinkerte, aber Mary brummte sich nur etwas Unverständliches in den Bart und begann, ihm zu folgen. Der Elf hüpfte leichtfüßig voran. Cate bemerkte, während sie ihn unauffällig musterte, dass seine Schritte keinen einzigen Laut verursachten. Sein drahtiger Körper schlängelte sich so flink und geschickt durch das dichte Gestrüpp, dass nicht ein einziger Zweig unter seinem Gewicht zerbrach. Mit einem Mal bemerkte sie, wie unbeholfen und plump Mary und sie durch den Wald gestiefelt waren. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie überhaupt so lange unbemerkt geblieben waren...


  »Was war es überhaupt, das ihr so effektiv bekämpfen wolltet?«, erkundigte Fynn sich gerade neugierig und warf einen Blick über die Schulter. »Gnome? Nachtraben?«


  »Baumgeist«, brummte Mary. »Lästiges Vieh.«


  »Oh, Baumgeist«, wiederholte Fynn schmunzelnd. »Der Klassiker.« Die nächsten fünf Minuten verbrauchten sie ihren Atem ausschließlich für den anstrengenden Weg durch das dichte Unterholz. Immer wieder blieben sie mit ihren Klamotten an hervorragenden Ästen hängen oder stießen sich schmerzhaft die Zehen an einem der am Boden liegenden Steine. Ganz im Gegenteil zu Fynn, der damit nicht die geringsten Probleme zu haben schien. Cate hätte darauf wetten können, dass er selbst mit verbundenen Augen noch genau wusste, wohin er treten musste. Die Leichtigkeit, mit der er all seine Bewegungen ausführte, beeindruckte sie sehr.


  Nach weiteren Minuten erreichten sie ihr vorläufiges Ziel: eine kleine Lichtung inmitten der hochgewachsenen, schlanken Bäume. Wäre nicht auch hier der Himmel mit dichten Wolken verfinstert, würde die Sonne dem Fleckchen mit Sicherheit einiges Leben einhauchen können. Cate konnte sich bildlich vorstellen, was für einen gemütlichen Rastplatz für erschöpfte Wanderer er mal abgegeben haben musste.


  »Nun, meine Damen. Wir haben unser Ziel erreicht«, sagte Fynn und beobachtete feixend, wie die Mädchen sich ungläubig umblickten. »Aber eine letzte Etappe fehlt uns noch.«


  »Die wäre?«, fragte Cate und sah ihn mit großen, runden Augen an. Er hob einen Finger in die Luft und gebot ihnen damit, zu warten. Mit flinken Schritten hüpfte er zur Mitte der Lichtung, bückte sich und hob mit einem zielsicheren Griff einen kleinen, dunklen Kieselstein vom Boden auf. Für das bloße Auge unterschied dieser sich nicht im Geringsten von denen, die um ihn herum verstreut gelegen hatten. Er winkte die Mädchen zu sich herüber, und etwas unschlüssig leisteten sie seinem Befehl folge. Als sie direkt neben ihm standen und neugierig auf den kleinen Stein in seiner ausgestreckten Handfläche blickten, stupste er ihn mit dem Zeigefinger an und drehte ihn auf die andere Seite. Und mit ihm schien plötzlich die ganze Welt auf den Kopf gestellt zu werden. Ehe sie sich versahen, brach um sie herum ein Wirbel aus. Sie hatten nicht einmal die Zeit zu schreien, da hatte er sie schon allesamt verschlungen.


  Alles um sie herum verschwamm in einen Strudel aus Silber. Die drei flogen wild im Kreis herum. Es war das merkwürdigste Gefühl, das sie jemals gehabt hatten. Als seien ihre Körper völlig schwerelos. Cate schloss fest die Augen, denn das wilde Umhergewirbel löste in ihrem Magen ein mulmiges Gefühl aus, und das Letzte was sie jetzt wollte, war, sich zu übergeben. Es dauerte nur noch einen kurzen Moment, da spürten sie, wie ihre Füße wieder auf festen Boden trafen.


  Noch ganz schwindlig auf den Beinen blinzelte Cate aus ihren halb geschlossenen Augenlidern hervor. Die Lichtung, auf der sie sich befunden hatten, war gänzlich verschwunden. Stattdessen standen sie auf einem kleinen runden Platz und um sie herum tummelten sich jede Menge fleißiger Gestalten. Sie alle trugen die gleiche altertümliche Kleidung wie Fynn, und auch Fara damals, und an ihren Ohren blitzten die silbernen Ringe. Einige von ihnen transportierten ihre Waren; Obst und Gemüse, manche auch Fleisch, oder Käse und Eier. Alle musterten sie neugierig, aber keiner blieb stehen, um mit ihnen zu sprechen. Stattdessen aber nickten sie ihnen zu, und ein kleines Mädchen machte sogar einen Knicks vor ihnen, bevor seine Mutter es eilig an der Hand weiterzog. Cates Blick wanderte nach oben und da entdeckte sie die wahre Silberstadt. Hoch oben in den Baumkronen, etwa fünf bis sechs Meter vom Erdboden entfernt, thronten die kleinen Hütten der Waldbewohner. Sie sahen aus wie Baumhäuser, nur um einiges größer - und wesentlich professioneller. Von manchen hingen dünne Strickleitern herab oder Lastzüge, um Dinge daran heraufzuziehen. Von anderen führten schmale Hängebrücken zu anderen Bäumen herüber, um sie miteinander zu verbinden.


  Mit vor Staunen geöffnetem Mund drehte Cate sich um die eigene Achse, um all die neuen Eindrücke auf sich wirken zu lassen. Es herrschte ein geschäftiges Treiben auf dem Platz und überall schien es silbern zu funkeln und zu strahlen, vor allem auf dem gepflasterten Boden. Cate fragte sich einen Augenblick, aus welchem Material die Elfen die Steine wohl gewonnen haben könnten. Erst als sie wieder stehen blieb, entdeckte sie den großen, marmornen Springbrunnen im Zentrum des Platzes. Inmitten des lustigen Wasserspieles befand sich eine kunstvoll in Stein gehauene Figur. Es war eine Frau, anmutig und kämpferisch zugleich, auf ihrem Gesicht ein entschlossener Gesichtsausdruck. In ihren Händen hielt sie einen kunstvollen Bogen. Das musste Fatima sein.


  Es war Fynn, der sie aus ihren Gedanken riss und zurück in die Gegenwart brachte. »So«, verkündete er stolz und lächelte ihnen zu. »Cate, Mary... ich heiße euch herzlich willkommen im Herzen des Waldes, meiner Heimat, Talis. Fühlt euch ganz wie zu Hause.«


  


  ***


  


  Nervös drehte Elizabeth den merkwürdigen Brief in ihren Händen hin und her. Sie hatte ihn bereits so viele Male gelesen, dass er an den Ecken schon ganz abgegriffen und die Tinte an manchen Stellen verschmiert war – vor allem dort, wo ihre stummen Tränen ihn getroffen hatten. Zunächst hatte sie sich auf die verworrenen Zeilen keinen Reim machen können, aber das hatte sich nun geändert. Wort für Wort rief sie sich den Brief zurück ins Gedächtnis.


  


  Werte Elizabeth,


  mit diesem Schreiben möchte ich dir meine Anteilnahme an deinem Kummer ausdrücken. Ich weiß, wie schmerzlich dich das Verschwinden deiner Töchter getroffen haben muss. Ich selbst befinde mich in einer ganz ähnlichen Situation und kann daher nur allzu gut nachempfinden, wie du dich fühlen musst. Auch meine Tochter ist an einem Ort, an dem sie sicherlich nicht sein sollte, und auch ich kann gar nichts dagegen tun. Aber darum soll es jetzt nicht gehen.


  Ich schreibe dir, weil ich dir etwas überaus Wichtiges mitzuteilen habe. Meine nächsten Worte werden für dich unglaublich klingen, verrückt oder gar märchenhaft. Aber du musst mir dennoch vertrauen. Triff bitte keine voreiligen Entscheidungen. Ich weiß, wo deine Mädchen sich befinden. Sie sind wohlauf, und ich versichere dir, ich werde all meine Macht dahinein stecken, dass es in Zukunft auch so bleiben wird. Sie befinden sich an einem Ort, an dem du sie niemals erreichen könntest, egal wie sehr du dich auch bemühen magst. Stelle deine Suche ein! Noch ist die Zeit nicht gekommen, dass sie zu dir zurückkehren können. Du musst mir vertrauen, obgleich es dir mit Sicherheit schwer fallen wird.


  Aber es ist verschwendete Energie, sie an einem Ort zu suchen, wo sie nicht zu finden sind. Ich selbst musste dieselbe Erfahrung vor vielen Jahren auch machen. Stattdessen, und präge dir meine folgenden Worte gut ein, habe ich eine andere Aufgabe für dich. Es ist sehr wichtig für dich, für mich, und vor allem für die Mädchen. Du darfst niemals, und ich meine wirklich niemals, daran zweifeln, dass deine Mädchen zu dir zurückkehren werden. Sie sind momentan zu einem wichtigen Teil einer Welt geworden, die der deinen völlig fremd ist. Nur allein die Tatsache, dass jemand in ihrer Heimat auf sie wartet, der sie von ganzem Herzen liebt und an sie glaubt, ermöglicht ihnen, dorthin jemals wieder zurückzukehren. Solltest du aufhören, zu hoffen, dass sie bald wieder bei dir sein werden, wird das Tor zu ihnen sich für immer schließen, und sie werden ein Teil meiner Welt werden. Niemand, nicht einmal ich, könnte dir ohne Zweifel vorhersagen, wann das nächste Mal die Gelegenheit bestehen würde, ein derartiges Tor zu erschaffen.


  Noch in der heutigen Nacht werde ich dir im Traum erscheinen. Fürchte dich bitte nicht. Ich versuche einzig und allein, dir zu helfen. Du musst mir unbedingt vertrauen. Die schwierigste Aufgabe für dich wird nun sein, abzuwarten. Aber verfalle nicht der Angst, du würdest untätig sein. Denn du tust mehr für deine Kinder, als dir im Moment, oder vielleicht auch jemals, bewusst sein mag. Bitte, Elizabeth, halte an deinen Träumen fest, so sehr du nur kannst. Nie war dies so wichtig wie in Zeiten wie diesen.


  


  Hochachtungsvoll,


  Mergul


  


  Viele Tränen hatte Elizabeth an jenem Abend vergossen, als sie den Brief das erste Mal gelesen hatte. Selbstverständlich hatte sie zunächst geglaubt, ein Verrückter würde seine geschmacklosen Späßchen mit ihr treiben. Und auch Steve hatte ihr geraten, den handgeschriebenen Zettel sofort zur Polizei zu bringen. Aber in den trüben Morgenstunden des folgenden Tages, in denen sie endlich ein paar Stunden Schlaf gefunden hatte, hatte sie tatsächlich etwas geträumt. Und eben dieser Traum gab ihr ein merkwürdiges neues Gefühl.


  Ein Mann war ihr erschienen. Ein alter Mann in weißen Gewändern, mit langen, weißen Haaren. Sie hatte sein faltiges Gesicht, mit den hellen geduldigen Augen und dem aufmunternden Blick so deutlich vor sich gesehen, als stände er tatsächlich in ihrem Zimmer. Er stützte sich auf einen hölzernen Stock, und er sah müde aus, so müde und ausgelaugt wie auch sie selbst sich seit Tagen ständig fühlte. »Elizabeth«, hatte er ihren Namen ausgesprochen und seine ruhige, sanfte Stimme nahm all die anfängliche Furcht von ihrer Seele. »Ich bin hier, weil ich dir Kraft geben will für die schwere Aufgabe, die dir zuteil geworden ist. Ich möchte, dass du mir vertraust. Dass du keine Sorgen mehr haben musst. Es gibt viele Dinge, die du im Moment nicht begreifen kannst, und es steht bedauerlicherweise nicht in meiner Macht, dir all diese zu erklären. Jetzt kann ich dir nur so viel sagen, dass es deinen Mädchen gut geht. Und erinnere dich an das, was ich dir bereits gesagt habe. Du musst an sie glauben, denn das allein hält das Tor zwischen den Welten geöffnet. Auch wenn es unbegreiflich für dich ist, und all deine Vernunft sich sträuben wird, dies hinzunehmen – du musst es tun. Du musst deine Hoffnung aufrechterhalten.« Er hielt inne und aus seiner Tasche zog er einen kleinen, runden Stein. »Ich gebe dir dies, als Zeichen meiner Unterstützung für dich. Trage ihn in der Nähe deines Herzens, und du wirst die Kraft spüren, die er dir zu geben vermag. Lebe wohl, Elizabeth. Eines Tages werden wir uns zu einem freudigeren Ereignis wiedersehen. Ich kann es spüren. Doch bis es soweit ist... halte an deinem Glauben fest.« Er hob seine Hand, wie zum Gruße, und schon in der nächsten Sekunde erwachte sie schweißgebadet auf dem Sofa, in der Dunkelheit ihres Wohnzimmers. Heftig atmend richtete sie sich auf und knipste die schmale Stehlampe neben sich an. Ihr Blick huschte durch das Zimmer, aber es hatte sich seit dem Vorabend nichts verändert. Auf dem Tisch standen sogar noch die leeren Gläser, die Steve und sie stehengelassen hatten. Sie war vollkommen allein, und erst als sie sich dessen bewusst war, beruhigte ihr Herzschlag sich allmählich wieder. »Ich glaube, ich werde verrückt«, murmelte sie in den halbdunklen Raum hinein und ließ sich wieder in ihr Kissen sinken. Da traf ihren Hinterkopf etwas Hartes. Erschrocken fuhr sie wieder in eine aufrechte Position und musste ungläubig feststellen, dass es ein Stein war, der dort ruhte. Ein kleiner, roter Stein mit einer glatten, glänzenden Oberfläche. »Ich muss verrückt sein«, wisperte sie, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Aber noch immer lag der Stein unverändert dort auf ihrem Sofa, als wäre es die normalste Sache der Welt. Mit zitternden Fingern griff sie danach, und sobald das glatte Material ihre Fingerkuppen berührte, durchflutete sie eine wärmende Kraft. Mit einem Mal fühlte sie sich stark und voller Energie. Und die Sorgen und Zweifel und all das, was sie tagtäglich beschäftigte, erschien ihr plötzlich nicht mehr so zermürbend wie zuvor.


  Seit jenem unglaublichen Morgen trug sie den Stein an einer kleinen silbernen Kette nah an ihrem Herzen, wie Mergul es ihr geraten hatte. Wenn sie ihn an ihrem Hals spürte, dann wusste sie, auf unergründliche Weise, dass sie nicht verrückt war. Und dass sie weiterhin stark sein musste.


  Natürlich erzählte sie niemanden von ihrem Traum, nicht einmal Steve, der inzwischen zu ihrem engsten Vertrauten geworden war. Sie wusste, er würde sie nicht verstehen können. Er spürte nicht, was sie jetzt spüren konnte. Er würde nur glauben, sie wäre vollkommen durchgedreht. Sie machte ihm keine Vorwürfe, sie hätte mit Sicherheit genauso reagiert! Die Kette hatte er dennoch bemerkt. Sie sagte ihm, es wäre ein Glücksbringer eines alten Freundes. Er glaubte ihr. Und wenn sie so darüber nachdachte, war das eigentlich noch nicht einmal gelogen.


  9. Kapitel: Ein erfreuliches Wiedersehen


  Unendlich und unvorstellbar viele Meilen von Shiningham entfernt, fanden Cate und Mary sich im Silberwald wieder. Gleich nachdem sie Talis erreichten, baten sie Fynn, sie unverzüglich zu Fatima zu geleiten. Er hatte sie nur ausgelacht. »So wie ihr ausseht?«, fragte er und grinste. »Ihr seid immer noch ganz durchgeweicht und sicherlich auch hungrig. Wie wär's, wenn ihr zunächst mit zu meiner Familie kommt und euch ein bisschen aufwärmt?«


  Also waren sie ihm wieder einmal gefolgt. Seine Eltern hatten sie mit offenen Armen empfangen, ihnen bereitwillig neue Kleidung – grüne, federleichte Stoffsachen, in denen sie beinahe selbst aussahen wie kleine Waldelfen – und etwas zu Essen gegeben. Das selbstgebackene Brot schmeckte köstlich und der saftige Wildbraten zerging ihnen auf der Zunge. Als sie jedoch eine Weile mit den Elfen geplaudert hatten und zu neuen Kräften gekommen waren, wiederholten sie ihre Bitte, sie zu Fatima zu bringen.


  Dieses Mal nickte Fynn, und seine Miene wurde ernst. Sie verabschiedeten sich von seiner Familie und folgten ihm eine wacklige Strickleiter hinab (Cate drehte sich beinahe der Magen um, aber sie versuchte, dies so gut sie konnte, auszublenden) zurück auf die »Straßen« von Talis. Während sie liefen, begutachteten sie neugierig die kleinen, gemütlichen Hütten und das geschäftige Treiben um sie herum. Ein junger Mann mit freundlichen Augen verkaufte handgefertigte Tonkrüge ganz in der Nähe, und der hinreißende Duft frisch gebackenen Brotes wehte zu ihnen herüber. Gerade als sie vorübergingen, tauschte ein kleines blondes Mädchen mit Sommersprossen einige Silbermünzen gegen einen großen, rotbackigen Apfel. Sie hatte es so eilig, dass aus ihrem kleinen Ledersäckchen einige der Münzen herauskullerten und sich auf dem Boden verteilten. Sofort bückte Mary sich und half ihr, sie wieder einzusammeln. Währenddessen erhaschte sie einen Blick auf die Rückseite einer der silbernen Groschen. Das Profil einer Frau war darin eingraviert, das Kinn stolz in die Höhe gereckt. Dankbar nahm das Mädchen ihr die Münze aus der Hand, lächelte schüchtern und flitzte davon. Mary richtete sich wieder auf und folgte den anderen beiden durch das Getümmel.


  Nach einer Weile erreichten sie ihr Ziel. Am Fuße eines gewaltigen Baumes blieb Fynn plötzlich stehen und wies sie an, nach oben zu sehen. Über ihnen thronte ein imposantes Gebäude, gestützt von vier Bäumen, die je eine Ecke davon zu tragen hatten. Es war wie die anderen Hütten aus Holz, doch es wirkte wesentlich stabiler und war kunstvoller verziert. Auf den zahlreichen Hängebrücken, die zu jenem Haus hinüberführten, standen etliche Elfen, als würden sie auf etwas warten. Fynn stieg die Leiter hinauf und die Mädchen folgten ihm. Als sie oben angelangten, traten die Waldbewohner ehrfürchtig zurück und gewährten ihnen den Vortritt. Mit klugen, nachdenklichen Augen beobachteten sie, wie die Kinder das Haus betraten. »Sie alle warten darauf, von unserer weisen und geduldigen Anführerin Rat zu erhalten«, erklärte Fynn den verwirrten Mädchen. »Aber selbstverständlich hat es Priorität, dass ihr zuerst mit ihr sprechen könnt.Folgt mir.«


  Er stieß eine Tür auf, und in der Mitte des nächsten, spärlich eingerichteten Raumes befand sich eine Wendeltreppe. »Von hier an müsst ihr alleine gehen«, sagte Fynn und blickte nach oben. Mary und Cate wechselten einen Blick, dann nickten sie entschlossen und begannen den Aufstieg.


  In der oberen Etage erreichten sie zunächst einen kurzen Flur, an dessen Ende sich eine klobige, hölzerne Tür befand. An den Rahmen waren seltsame Schriftzeichen geritzt, die sie nicht entziffern konnten. Sie mussten in der Sprache der Elfen geschrieben sein. Vorsichtig drückte Mary die Türklinke nach unten und trat in den dahinterliegenden Raum. Ein angenehmes Licht flutete ihnen entgegen. Die gesamte gegenüberliegende Seite bestand aus reinem Glas und ermöglichte ihnen damit einen spektakulären Blick über die Wipfel der silbernen Bäume. Ganz in der Ferne konnte man ein dunkles Gebirge ausmachen.


  »Willkommen«, sagte eine leise, sanfte Stimme. Mary und Cate erschraken. Sie hatten die Frau zunächst gar nicht wahrgenommen, die sich nun aus einem großen Sessel erhob und leichtfüßig zu ihnen herüberschwebte. Sie bewegte sich so flink und grazil, dass es auf die Mädchen fast wirkte, als würden ihre Füße gar nicht den Boden berühren. Zwar hatten sie schon reichlich Dinge über sie gehört und auch Statuen und Bilder von ihr gesehen... dennoch waren sie für einen Moment sprachlos, als sie Fatima tatsächlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Sie war groß und trug ihr langes, schwarzes Haar offen. Es fiel ihr in großen Wellen auf den Rücken. Ihre Augen waren dunkel, fast schwarz, und musterten sie mit einem undurchdringlichen Blick. Ihr Gesicht war kantig und ihre Haut glitzerte im Tageslicht wie flüssiges Gold. Sie war barfuß und gekleidet in ein einfaches, schulterfreies Kleid, das mit silbernen Mustern bestickt war. An der Taille war es eng geschnürt wie ein Korsett und betonte dadurch die Rundungen ihrer Hüften. Ansonsten war ihr Körper schmal und sehr muskulös. Dennoch strahlte sie unbeschreibliche Anmut aus. Ihre Schultern waren ein wenig breiter als die ihrer Schwester Filadora, von der sie in Zuurghs Burg Dragur schon etliche Bilder betrachtet hatten. Auch ansonsten ähnelte sie ihr in keinster Weise. Nur in einer Sache waren sie einander absolut ebenbürtig: sie waren auf eine unbeschreibliche Weise so schön, dass es beinahe wehtat, sie mit bloßem Auge anzusehen.


  Instinktiv fielen beide Mädchen vor ihr auf die Knie, denn sie wussten, wie einflussreich und mächtig Fatima in Zantaliya war, und sie wollten ihr auf jeden Fall den nötigen Respekt entgegenbringen. Ein mildes Lächeln trat auf das Gesicht der Waldkönigin, und sie streckte ihnen ihre Hände entgegen. »Willkommen«, wiederholte sie und betrachtete sie mit großem Interesse. »So viele Jahre schon habe ich auf diesen Moment gewartet. Nun ist er gekommen. Seid von mir und meinem Volk gegrüßt, ehrenwerte Retterinnen. Ihr habt es bis hierher geschafft. Ich gratuliere euch. Somit ist die erste Etappe eurer langen Reise beendet.«


  Plötzlich trat aus dem Schatten eine weitere Gestalt hervor und legte ihre Hand unterstützend auf Fatimas Schulter. Als Mary und Cate erkannten, wen sie da vor sich hatten, machten ihre Herzen vor Freude einen Hüpfer. 


  Der Ausdruck in Merguls freundlichen hellen Augen war voller Stolz und Bewunderung, und als er ihnen entgegentrat, um sie zu begrüßen, sprangen beide sofort in seine ausgestreckten Arme. Er lachte laut auf, und sie taten es ihm gleich. Nach all den schlimmen Erlebnissen, all den Gefahren und dem entsetzlichen Druck, der auf ihren Schultern lastete, tat es einfach nur unbeschreiblich gut, ihn unversehrt und munter wiederzusehen.


  Sie waren stolz, dass sie ihn nicht enttäuscht hatten. Sie hatten es so weit geschafft. Und zum ersten Mal seit sie vor vielen Wochen zu der schwierigsten Aufgabe ihres gesamten Lebens aufgebrochen waren, hatte Cate ein gutes Gefühl in ihrem Herzen. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie es vielleicht sogar tatsächlich schaffen konnten. Mergul, Fatima und all diese anderen Leute... sie glaubten an sie. Und sie hatten recht. Es bestand eine reelle Chance, dass ihre Mission erfolgreich wäre. Mit Marys neugewonnen Kräften und vielleicht ein bisschen mehr Übung... waren sie nicht länger machtlos! Vielleicht waren sie Falador sogar ebenbürtig! All diese Dinge wurden ihr plötzlich mehr als bewusst.


  Und danach... wenn all dieser Schrecken hinter ihnen lag und sie frohen Mutes in die Zukunft blicken konnten – dann würde ihr Leben endlich wieder zur Normalität zurückkehren. Und im Moment wünschte sie sich wirklich nichts sehnlicher als ein bisschen Normalität. 


  10. Kapitel: Die silberne Stadt Talis


  Ein heftiges Gewitter tobte über dem Silberwald und ließ die hohen Wipfel der Bäume bedrohlich hin und her schaukeln. Cate saß tief in Gedanken versunken am Fenster und beobachtete mit ihren ernsten, hellblauen Augen, wie die Blitze den schwarzen Nachthimmel durchzuckten.


  Das Unwetter wütete nun schon eine ganze Weile und hatte sich im Laufe der Stunden nur immer mehr verschlimmert. Früher hätte sie sich bei Blitz und Donner am liebsten ganz tief unter ihrer Bettdecke versteckt und gebetet, dass sie schnell vorüber ziehen würden... Aber diese Zeiten waren längst vorbei. Heute konnte ein bisschen schlechtes Wetter wie dieses sie kaum noch beeindrucken. In den dreizehn Jahren, die sie nun schon auf der Welt war, hatte sie schlimmere Dinge erlebt... oder zumindest in den vergangenen Monaten. Furchtbare Dinge, die ihr das Blut in den Adern gefrieren hatten lassen und die ihr beim bloßen Gedanken noch eine Gänsehaut über den Rücken jagen konnten... und die all ihre vorherigen Probleme in den Schatten stellten.


  Die schweren Regentropfen schlugen gegen die dünnen Fensterscheiben des Baumhauses, in dem sie sich befand und ließen sie erzittern. Selbst wenn sie es versucht hätte – sie hätte keinen Schlaf finden können. Wie es schien ganz im Gegensatz zu ihrer Freundin... Der feuerrote Lockenschopf von Mary war das Einzige, was von ihr selbst im Halbdunkel des kleinen Raumes sichtbar war. Sie hatte es sich auf dem Bauch bequem gemacht und den Rest ihres schmalen Körpers unter der dicken Daunendecke vergraben. Ihr Atem war vollkommen ruhig. Cate konnte es ihr nicht verübeln. Seit mehr als einer Woche waren sie nun in Talis, der Silberstadt, und hier hatten sie zum ersten Mal seit langer Zeit vollkommen unbesorgt schlafen können... Es war das erste Mal seit Monaten, dass sie sich absolut in Sicherheit wägen konnten. Keinem Monster, nicht einmal Falador selbst – und er war mit Abstand das Böseste, was Zantaliya in den letzten 1000 Jahren und noch mehr hervorgebracht hatte – war es bisher gelungen bis in die Hauptstadt der Elfen vorzudringen. Viel zu stark waren die geheimnisvollen Schutzzauber, die Fatima und ihre Untergebenen anwendeten, um ihre Heimat vor Fremdlingen zu schützen.


  Deshalb war es für Cate und Mary eine unheimlich große Ehre, überhaupt hier sein zu können. Kaum einem anderen Nicht-Elfen war diese schon einmal zuteil geworden. Nur wenige Auserwählte hatten die wunderschönen silbernen Bauten der Stadt mit eigenen Augen bestaunen dürfen.


  Cate seufzte, als ein weiteres heftiges Donnern den hölzernen Fußboden der kleinen Hütte dumpf erzittern ließ. Sie wusste nur allzu genau, wem Talis mit seinen verworrenen Pfaden, den zahlreichen Hängebrücken und Strickleitern ganz besonders gut gefallen würde – Sarah. Ihrer Schwester, die niemand Geringeres als Falador, der dunkle Herrscher Zantaliyas höchstpersönlich, hatte entführen lassen und seitdem in seiner Burg gefangenhielt. Nur um an sie, Cate, heranzukommen. Und warum das alles? Weil sie die allseits hochgepriesene Retterin war, von der ein jeder glaubte, dass sie Zantaliya zurück ins Licht führen und Faladors elendigem Dasein ein für alle Mal ein jähes Ende bereiten würde. Es war zum Verzweifeln.


  In letzter Zeit überschlugen sich die Ereignisse geradewegs. Erst seit sie in Talis angekommen waren, hatte Cate Zeit gehabt, intensiv über ihre Erlebnisse nachzudenken. Eigentlich war es kaum zu begreifen, wie sehr sich ihr Leben in so kurzer Zeit vollkommen verändert hatte. Früher hatte sie sich nur mit Schulrowdys und ihrem unfreundlichen Vermieter herumärgern müssen – heute waren es Irrlichter oder Nachtraben oder ganz und gar Baumgeister. Hätte ihr damals schon jemand gesagt, sie würde in ein Land wie Zantaliya gehen müssen, sie hätte ihn vermutlich nur ausgelacht. Keine fünf Pfund hätte sie auf ihr eigenes Überleben verwettet. Und doch war sie noch hier, nach Monaten, weitestgehend unversehrt. Ihre Reise hatte sie durch die Einöde geführt, über die schneebedeckten Gipfel der Kummerberge, durch Eis und brennende Hitze, bis sie endlich die heiß ersehnten Spitzen des Silberwaldes in der Ferne ausmachen konnten. Vor wenigen Tagen hatte sie darüber ein langes Gespräch mit Fatima geführt, gemeinsam mit Mary, dieseit Neustemniemand Geringeres als die Hüterin der Elemente und Zauberin der ewigen Jugendwar.


  Cate schmunzelte bei diesem zugegeben sehr gewöhnungsbedürftigem Gedanken. Mergul hatte kaum seinen Ohren getraut, als sie ihm bei ihrer Ankunft davon berichtet hatten. Aber dann war er hellauf begeistert und murmelte immer wieder: »Ich wusste, es steckt in dir. Ich wusste es.« Mary war vor lauter Stolz fast geplatzt. Immerhin hatte sie selbst für lange Zeit geglaubt, nicht mehr als ein Klotz am Bein ihrer Freundin zu sein. Was natürlich so oder so völliger Unsinn war. Cate wollte sich gar nicht ausmalen, was sie in mancher schwarzen Stunde ohne den Beistand von Mary hätte tun sollen.


  Mergul war sehr stolz auf alles, was sie bisher erreicht hatten. Aber Cate hatte auch die Sorge in seinen Augen gesehen, als sie über die Zukunft gesprochen hatten. Als sie in Fatimas gemütlichem Zimmer Platz genommen hatten, sah er älter aus als je zuvor und auch erschöpfter.»Ich hatte große Sorgen um euch«, gestand er und schenkte ihnen ein müdes Lächeln.»Ich habe versucht, euch zu erreichen. Aber es ist mir nicht gelungen.«


  »Wir haben uns auch Sorgen um dich gemacht!«, antwortete Mary. »Das letzte Mal, als wir dich gesehen haben, stand Nâeo lichterloh in Flammen und du allein einer wilden Horde Korkais im Kampf gegenüber. Was ist geschehen?«


  »Ich kann es leider nicht genau sagen, aber ich fürchte Falador hat eine Art Blockade über das Land gelegt, damit wir nicht mehr miteinander kommunizieren können«,murmelte der alte Zauberer und seufzte.»Ich habe in unzähligen Träumen versucht, Kontakt mit euch herzustellen. Aber ich merkte sofort, etwas war nicht in Ordnung... Es war wie ein... dichter, undurchdringlicher Schleier, der euch umgab.« Cate hatte die Stirn gerunzelt und überlegte, woher ihr das bekannt vorkam. Und dann war es ihr wieder eingefallen.


  »Jetzt weiß ich, was das damals war!«, platzte sie heraus und fügte auf die fragenden Blicke der anderen erklärend hinzu: »Als wir bei den Phûkis waren und ich meine Bisswunde auskurierte – da hatte ich immer wieder seltsame Träume. Es war wie ein Schwall aus Farben, und ich hatte dieses merkwürdige kribbelige Gefühl in meinem Körper... Ich habe eine Stimme gehört, aber ich konnte sie nicht zuordnen. Das musst du gewesen sein!«


  Mergul nickte mit ernster Miene. »Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber auf irgendeine Weise scheint Falador es verhindern zu können, dass ich Kontakt mit euch aufnehme. Er muss viel mächtiger geworden sein seit unserem letzten Aufeinandertreffen.«


  »Deshalb ist es so wichtig, dass wir ihm und seiner Schreckensherrschaft bald ein Ende setzen«, sagte Fatima, und die Mädchen zuckten unwillkürlich zusammen. Sie hatte die letzten paar Minuten nachdenklich geschwiegen und ihnen geduldig gelauscht, als sie über ihre Erlebnisse berichtet hatten. Sie hatten beinahe vergessen, dass sie auch im Raum war. Nun klang ihre Stimme aber klar und entschlossen, und ihre Präsenz erfüllte den Raum mit einer starken, beinahe magischen Aura. »Falador wird niemals aufhören, nach immer größerer Macht zu gieren. Wir müssen ihn aufhalten, bevor ihm gelingt, unbesiegbar zu werden.«


  Die Elfenkönigin erhob sich und schwebte leichtfüßig zum Fenster hinüber. Ihr langes Kleid streifte geräuschlos über den hölzernen Fußboden. Cate erinnerte sich genau an den bestimmten Ausdruck in ihren dunklen Augen. Sie war bereit, zu kämpfen. Ihr tapferes Herz kannte keine Furcht.


  »Fatima hat recht«, sagte Mary und ballte ihre rechte Hand zur Faust.


  Mergul senkte seinen Blick. »Ich bin selbstverständlich eurer Meinung«, sagte er leise. »Aber bevor wir überstürzte Entscheidungen treffen, sollten wir uns im Klaren sein, was wir als Nächstes tun müssen.«


  »Wir setzen unsere Reise fort«, sagte Cate, und alle Blicke waren auf sie gerichtet. »Mary und ich. Allein. Viel zu viel Unheil ist bereits denen geschehen, die uns begleiten wollten.«


  Einen kurzen Augenblick trat vollkommene Stille ein. Langsam wandte Fatima, die noch immer am Fenster stand und deren Erscheinung im Licht funkelte wie tausend Sterne am Himmelszelt, sich zu ihnen um, und in ihren Augen funkelte Entschlossenheit. »Was den Rest von uns betrifft... Mergul, ich denke, du weißt, was zu tun bleibt.«


  Der alte Zauberer hob seinen Blick und nickte. »Es lässt sich nicht länger vermeiden. Es ist der einzige Weg, die Mädchen zu unterstützen.«


  »Wovon redet ihr? Was ist der einzige Weg?«, fragte Mary und blickte von Fatima zu Mergul und wieder zurück. Doch es war Cate, die ihr eine Antwort gab und was sie hörte, ließ sie für einen Moment erstarren, obwohl sie schon längst wusste, was kommen würde. Nur ein einziges Wort. »Krieg...«


  Fatima nickte mit versteinerter Miene. »Mein Volk bereitet sich schon seit langer Zeit auf diesen Tag vor. Nun ist er gekommen.«


  »Aber... sind wir überhaupt schon bereit dafür?«, keuchte Mary und sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich meine, Falador den Krieg erklären und seiner Armee von Korkais gegenübertreten... Das sind hunderte, ach was red' ich überhaupt, tausende, oder etwa nicht? Die schlagen euch nieder ohne mit der Wimper zu zucken! Müssen wir nicht viel besser vorbereitet sein?«


  Ein leichtes Lächeln huschte über Fatimas kluges Gesicht. »Die Zeit der Vorbereitung ist vorbei. Ihr habt es bis hierher geschafft und habt so viel erlebt, Kummer und Leid, aber ihr habt auch dazugelernt. Genau wie wir. Was nun folgt, ist der Kampf. Hast du nicht schon längst gewusst, worauf es hinausläuft?«


  Mary senkte den Kopf. Cate sah die Verzweiflung in ihren Augen, und ihr Herz wurde schwer. Natürlich hatten sie es gewusst. Sie hatten es die ganze Zeit über gewusst. Aber nun, da sie hier standen, wurde ihnen erstmalig wirklich bewusst, was das alles bedeuten würde. In einem Krieg mussten Opfer gebracht werden. Es würde jede Menge Verletzte geben... und auch Tote.


  »Zantaliya kann sich nicht länger unterdrücken lassen«, sagte Mergul mit sanfter Stimme und legte seine Hand auf Cates Schulter. »Viel zu lange haben wir Faladors düsteren Machenschaften untätig zugesehen. Vielleicht haben wir alle insgeheim gehofft, dass eines Tages jemand mutig genug sein würde, um sich gegen ihn aufzulehnen. Aber niemand hat etwas dafür getan. Die Furcht vor seiner Rache war viel zu groß. Aber nun haben sie euch gesehen und etwas Entscheidendes ist in ihnen aufgekeimt... Hoffnung.«


  »Hoffnung macht unsere Herzen stark«, führte Fatima seinen Gedanken fort. »Und es lässt uns zu einem einzigen Volk verschmelzen... Adler, Zwerge, Elfen, Menschen... wir alle werden gemeinsam kämpfen, Seite an Seite, ganz gleich wie wir auch zueinander stehen mögen. Es ist die Hoffnung, die uns alle verbindet.«


  Sie streckte eine Hand zum Fenster auf und öffnete es einen Spalt breit. Ein kühles Lüftchen wehte herein und ließ ihre schwarzen Haare umherwirbeln. Sie legte ihre Finger an die Lippen und stieß einen lauten Pfeifton aus. Dann wandte sie sich zu ihnen und sagte: »Ich werde den Rat einberufen lassen. Sobald wir alle versammelt sind, können wir eine eindeutige Entscheidung treffen.« Mary und Cate wechselten einen Blick miteinander.


  In diesem Augenblick erschien ein kleiner gelber Vogel mit buschigem Federwerk und kleinen schwarzen Knopfaugen wie aus dem Nichts und landete lautlos auf dem Fenstersims. Fatima beugte sich zu ihm herunter und flüsterte ihm etwas zu. Die Mädchen konnten nicht verstehen, was es war. Neugierig beobachteten sie, wie der Vogel nach einer Weile mit dem kleinen Köpfchen nickte, seine Flügel spreizte und sich zurück in die Lüfte schwang. »Es wird einige Zeit dauern, bis sie alle eingetroffen sind. Ihr solltet zur Ruhe kommen. Ihr müsst schrecklich erschöpft sein.«


  


  Cate schloss die Augen. Dies alles war nun schon mehrere Tage her, aber sie hatte trotz allem noch keine Ruhe finden können. Fynn hatte sie gleich nach ihrem Gespräch mit Fatima und Mergul zu sich nach Hause geleitet, wo seine Mutter bereits ein kleines Gästezimmer für sie vorbereitet hatte. Die kleinen Federbetten waren das Bequemste, was sie seit der Sonnenfelder zum Schlafen zur Verfügung gehabt hatten. Und in den letzten Nächten hatte ihr erschöpfter Körper sich all den Schlaf geholt, den sie benötigt hatte. Aber heute Nacht war es anders. Eine tiefe Unruhe in ihrer Seele hielt sie wach. Deshalb hatte sie sich auf dem breiten Fenstersims niedergelassen, die dicken Regentropfen beobachtet, die unnachgiebig gegen die Scheibe trommelten und darüber nachgedacht, was sie in naher Zukunft erwarten würde. Bisher hatten sie nichts tun können, als warten. Und dabei wussten sie noch nicht einmal genau, worauf. Wann immer sie Mergul nach dem Grund fragten, bat er sie noch ein wenig Geduld zu haben. Doch sie konnte nicht vergessen, je länger sie hier waren und untätig herumsaßen, desto länger musste Sarah auf sie warten... nichtahnend, dass überhaupt jemand auf dem Weg zu ihr war, in der Absicht, sie endlich zu befreien.


  Aber dann endlich geschah etwas. Sie kamen... die Adler. Und sie kamen in Scharen. An ihrer Spitze Tshar, ihr König. Mary und Cate waren über ihr Wiedersehen mit dem edlen Vogelgeschöpf sehr erfreut. Das letzte Mal hatten sie ihn gesehen, als er sie aus Morkufers gefährlichem Griff am Fuße der Kummerberge befreite. Es war schön, sich vergewissern zu können, dass er und seine Gilde wohlauf waren. Aber gleichzeitig wurde ihnen auch bewusst, was seine Ankunft außerdem bedeutete – und worauf sie eigentlich warteten – Fatima rief einen Rat zusammen. Einen Rat, der über das Schicksal Zantaliyas entscheiden sollte. Über ihr nächstes Vorgehen. Über Strategien. Über Krieg und Frieden. Und Cate wurde plötzlich bewusst, dass der Grund ihres erneuten Zusammentreffens ein gar nicht so erfreulicher war, wie sie zunächst angenommen hatte...


  Erst als die Nacht sich ihrem Ende neigte, gelang es ihr, in einen leichten Schlummer zu fallen, die Arme um die Knie geschlungen und den Kopf an den hölzernen Fensterrahmen gelegt. Das Gewitter, das viele Stunden über den Wipfeln des Silberwaldes gewütet hatte, ließ allmählich nach. Das Donnergrollen rückte in immer weitere Ferne und auch der heftige Wind hatte sich allmählich beruhigt. Am fernen Horizont graute der Morgen.


  Von den beiden schlafenden Mädchen unbemerkt öffnete sich die kleine Tür und ein Junge schlüpfte herein, mit goldenen Locken und einem verschmitztem Grinsen im Gesicht. Fynn. Lautlos schlich er zu Cate hinüber, die noch immer am Fenster saß und gleichmäßig ein- und ausatmete. Behutsam legte er eine Hand auf ihre Schulter. Trotz der Sanftheit seiner Berührung flogen ihre Augenlider mit einem Schlag auf, als hätte er ihr Wasser ins Gesicht gegossen.


  Ihr Gesichtsausdruck war fragend, doch bevor sie etwas sagen konnte, legte er seinen Zeigefinger auf ihre Lippen und grinste. »Komm mit«, flüsterte er. »Ich will dir was zeigen.«


  


  11. Kapitel: Die Einhornquelle


  Nachdem sich auch die letzten Gewitterwolken am Himmel verzogen hatten, gelang es der Sonne sogar, für einen winzigen Moment den dichten Wolkenteppich zu durchbrechen. Cate, noch immer verwirrt und ein wenig schlaftrunken, folgte fröstelnd dem gut gelaunten Fynn die Strickleiter hinab auf den Waldboden. Sie liefen gemeinsam immer weiter durch die Straßen der Silberstadt, die zum ersten Mal seit ihrer Ankunft vollkommen menschenleer waren.


  »Was willst du mir denn zeigen?«, fragte sie und beeilte sich, mit seinem flotten Schritt mitzuhalten. Noch immer fand sie es äußerst beeindruckend, wie unbeschwert und flink die Waldelfen sich fortbewegten. »Das wirst du schon noch sehen«, schmunzelte Fynn, warf einen Blick über die Schulter und zwinkerte.


  Ein leichter, rosa Hauch legte sich auf ihre Wangen. Sie wusste nicht genau, warum, aber jedes Mal, wenn der Lockenkopf in ihrer Nähe war, bekam sie ein merkwürdiges Kribbeln in ihrer Magengegend. Es war ihr unangenehm in Anbetracht der Umstände. Aber andererseits genoss sie das unschuldige, leichte Gefühl, das ihre dunklen Gedanken wenigstens für einen kurzen Augenblick erhellte. Und außerdem, egal wie sehr sie sich dagegen zu wehren versuchte - sie ertappte sich selbst immer wieder dabei, Fynn verstohlene Blicke zuzuwerfen. Sie konnte einfach nicht anders.


  Sie ließen die gepflasterten Pfade von Talis hinter sich und gingen ein Stück in den dichten Wald hinein. Das Gras unter ihren Füßen war noch feucht vom Regen, und auch von den Blättern der Bäume tropfte hin und wieder noch das Wasser auf sie herunter. »Da vorne ist es«, sagte Fynn plötzlich und wies mit dem Zeigefinger ein Stück in die Ferne. Cate folgte neugierig seinem Blick und entdeckte eine kleine Lichtung, nicht weit von ihnen.


  »Komm schon, oder schläfst du etwa noch?«, neckte Fynn sie, griff nach ihrer Hand und zog sie das letzte Stück hinter sich her. Mitten auf der Lichtung blieben sie stehen, und der junge Elf wies sie an, kurz zu warten. Mit einer schnellen Handbewegung zog er aus seiner Tasche eine kleine Holzflöte. »Pass auf, das wird dir gefallen«, griente er und legte das Mundstück an seine Lippen.


  Noch immer nicht ahnend, was er vorhatte, beobachtete Cate, wie er auf der Flöte zu spielen begann. Es war eine sanfte, leise Melodie, die ihr Herz leicht machte und ihr ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Sie schloss die Augen und summte leise mit, doch was als Nächstes geschah, damit hatte sie nicht gerechnet. In den Büschen rings um sie herum begann es plötzlich merkwürdig zu rascheln. Sofort war Cate alarmiert und griff panisch nach Fynns Arm. Der jedoch blieb völlig entspannt und setzte sein munteres Flötenspiel unbeirrt fort. 


  Mit weit aufgerissenen Augen blickte das Mädchen sich um und dann entdeckte sie das majestätische Geschöpf, das seinen silberweißen Kopf neugierig aus dem Buschwerk hinausstreckte.


  Ihre Kinnlade klappte nach unten, so fasziniert war sie von dem, was sie sah. Immer mehr Köpfe lugten aus den Sträuchern heraus und nach und nach wagten sie sich dann auch gänzlich hervor und kamen zu ihnen herübergetrottet. Es waren Einhörner, sechs an der Zahl, die sich im Kreis um sie herum versammelten und im Klang der Musik fröhlich mit den Hufen scharrten.


  Cate traute ihren Augen kaum. Die anmutigen Wesen waren ein Stück größer als jedes Pferd, das sie bisher gesehen hatte, aber ihr Körperbau war wesentlich schlanker. Ihr Fell hatte die Farbe von so reinem Silber, dass es sich deutlich vom Rest der Umgebung abhob, so sehr glänzte es im fahlen Licht des Morgengrauens. Das lange, geschwungene Horn auf ihren Köpfen wirkte auf Cate so imposant, dass sie nach Luft schnappen musste.


  Fynn beendete seine Melodie und steckte die Flöte zurück in seine Tasche. Die edlen Tiere senkten ihre Häupter, zerstreuten sich ein wenig und begannen nun, auf der Lichtung zu grasen. »Gefallen sie dir?«, fragte er und lächelte so breit, dass sie die kleine Lücke zwischen seinen Schneidezähnen deutlicher denn je sehen konnte.


  »Sie... sie sind wunderschön!«, hauchte sie und war so verzaubert von der Schönheit der Fabelwesen, dass sie kaum glauben konnte, dass das Ganze gerade wirklich passierte.


  »Ja, nicht wahr?« Fynn ging zum nächsten Einhorn hinüber und tätschelte zärtlich seinen langen, dünnen Hals. »Und klug sind sie. Die klügsten Tiere, die ich jemals gesehen habe. Aber leider auch ein bisschen scheu. Vor dir scheinen sie sich allerdings nicht zu fürchten«, stellte er fest. Cate strahlte über das ganze Gesicht, als ein etwas kleineres der Einhörner neugierig an ihr zu schnuppern begann. Sie kicherte, als es vorsichtig ihre Hand anstupste.


  »Du kannst ihn ruhig streicheln, wenn du möchtest«, forderte der Elfenjunge sie auf und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Das ist Dui.«


  »Hallo Dui«, begrüßte Cate das zarte Geschöpf und streckte ihre Hand aus. Im ersten Moment zuckte es ein wenig misstrauisch zurück, aber als es erkannte, dass von ihr keine Gefahr ausging, ließ es sich ihre Streicheleinheiten gerne gefallen. »Siehst du. Er mag dich.«


  »Er ist so niedlich!«, quietschte Cate vergnügt und ließ das weiche Fell durch ihre Finger gleiten. »Bist du nicht der niedlichste kleine Kerl, den ich jemals gesehen habe?«


  Fynn schmunzelte und stellte sich neben sie. »Hey, heißt das etwa, ich muss eifersüchtig werden?«, fragte er, und Cate schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Wie kommt es, dass sie auf deine Melodie gehorchen?«, versuchte sie, schnell das Thema zu wechseln.


  »Weißt du, meine Familie gehört seit Jahrzehnten zu den Einhornzähmern«, erklärte Fynn. »Es ist sozusagen unsere Aufgabe für die Gemeinschaft. Einhörner sind sehr vorsichtige Geschöpfe, aber sie können auch sehr impulsiv reagieren. Man sollte sie besser niemals verärgern. Wenn man erst einmal ihr Vertrauen gewonnen hat... dann lassen sie fast alles mit sich machen. Sogar auf sich reiten.«


  »Wow«, murmelte Cate und sah ihn bewundernd an. »Es dauert sicher lange, sie so zu dressieren, oder?«


  »Oh, ich würde es nicht dressieren nennen«, antwortete Fynn. »Um ein Tier zu dressieren, muss man seinen Willen brechen. Das würde ich niemals versuchen. Es ist mehr wie eine Freundschaft. Sie wissen, sie können darauf vertrauen, dass ich ihnen niemals ein Leid zufügen würde... und deshalb helfen sie mir hin und wieder aus.«


  »Das klingt wirklich nett«, murmelte Cate und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Nett ist gar kein Ausdruck«, feixte Fynn. »Willst du es ausprobieren?«


  »Was...? Oh... oh, nein, ich...«, stammelte Cate, doch ehe sie sich versah, war Fynn schon auf den Rücken eines der größten Einhörner gesprungen und hielt ihr seine ausgestreckte Hand entgegen. Zögerlich griff sie danach, und er zog sie mit Leichtigkeit hinauf.


  »Das hier ist mein besonderer Freund«, sagte Fynn. »Sein Name ist Phineas.«


  »Hey, Phineas«, murmelte Cate und ihr wurde ein bisschen schwindelig, als sie sah, wie hoch über dem Boden ihre Füße baumelten. »Bitte wirf mich nicht ab.«


  Fynn lachte. »Ich pass schon auf, dass dir nichts passiert. Halt dich einfach gut fest.« Schnell vergaß Cate ihre Zurückhaltung und schlang beide Arme um seinen Körper. Er schnalzte mit der Zunge und schon ging die Reise los. Phineas stieß ein lautes Wiehern hervor, machte auf dem Absatz kehrt und lief mit großen Sprüngen in den Wald hinein. Die anderen Einhörner folgten seinem Beispiel und flankierten sie auf beiden Seiten. Dui, der Jüngste und Wildeste von allen, galoppierte munter voran. Cate konnte ein lautes, befreiendes Lachen nicht zurückhalten, als sie auf dem Rücken des Tieres nur so dahinflogen. Sie waren so schnell, dass alles um sie herum zu einem Wirbel aus Silber verschmolz. Über ihnen zwitscherten die Vögel, und Cate drückte sich eng an Fynn, der Phineas in die richtige Richtung lenkte.


  Ein wunderbares Gefühl der Leichtigkeit erfüllte sie von innen heraus und sie vergaß all die Sorgen und Probleme für einen Moment, die sie die halbe Nacht lang wachgehalten hatten. Erst nach einer ganzen Weile verlangsamte die Herde ihren Schritt und kam letztendlich zu einem Halt. Geschickt hüpfte Fynn vom Rücken des Einhornes und half auch Cate beim Absteigen, die sich nun neugierig umblickte. »Das hier ist ihr Lieblingsplatz«, erklärte er. Cate verstand sofort, warum. Sie befanden sich an einem kleinen Weiher. Rings um sie wuchsen die prächtigsten Pflanzen, und das Bächlein plätscherte friedlich vor sich hin.


  »Es ist wirklich schön hier«, seufzte sie und ließ sich auf einem großen Felsen nieder, der perfekt als Sitzplatz geeignet war. Im kristallklaren Wasser spiegelte sich ihr Ebenbild. Nachdenklich betrachtete sie, wie viel ernster und erwachsener sie wirkte, als vor nur wenigen Monaten. Beinahe alles Kindliche war aus ihren Gesichtszügen verschwunden. Schnell schüttelte sie den Kopf, um ihre Gedanken wieder davon abzubringen.


  »In unserem Volk erzählt man sich, dass unsere Göttin Zân selbst sehr oft genau an diesem Platz verweilte«,erzählte Fynn und hockte sich neben sie im Schneidersitz.»Der Legende nach erschuf sie hier das allererste Einhorn, das jemals einen Huf auf Zantaliyas Boden gesetzt hat.«


  »Hm«, machte Cate und lächelte. »Da hat sie wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet.«


  Fynn grinste. »Jaah. Das kann man wohl sagen.«


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, doch es war kein unangenehmes Schweigen. Vielmehr genossen sie das beruhigende Plätschern des Wassers und die anderen Geräusche der Natur um sich herum, ohne den Zwang die Stille zwischen ihnen mit Worten füllen zu müssen. Die Einhörner begannen, aus der Quelle zu trinken und in der Nähe zu grasen oder sorglos miteinander herumzutollen. Cate war wirklich froh, dass sie etwas so Schönes miterleben durfte, nach all den Strapazen, die die letzten Wochen ihr und Mary abverlangt hatten. Sie genoss Fynns Nähe, auch wenn sie nicht sicher war, ob es eine gute Idee war, jemanden so sehr an sich heranzulassen. Wo sie doch genau wusste, wie die Geschichte für sie ausgehen würde... Noch immer hatte sie niemandem davon erzählt, nicht einmal ihrer besten Freundin, und das sollte auch so bleiben – das hatte sie sich geschworen.


  »Hätte nicht gedacht, dass Falador überhaupt zulässt, dass Schönheit wie diese noch existieren kann«, murmelte sie plötzlich und spürte ohne hinzusehen, wie Fynn sie nachdenklich von der Seite musterte.


  »Ja«, antwortete Fynn und seufzte.»Der Silberwald unterliegt noch nicht seiner Herrschaft. Und darauf sind wir Elfen wirklich stolz. Zwar haben sich ein paar bösartige Kreaturen eingeschlichen, und auch das Wetter ist nicht mehr das, was es mal war, aber hey... Immerhin hat er nicht die geringste Ahnung, wie er Talis unterwerfen kann. Das ist doch schon mal was... Schätze bloß, es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  »Sag so etwas nicht«, sagte Cate erschrocken. »Soweit wird es nicht kommen. Dafür sind wir ja hier.«


  »Du bist mutig«, stellte Fynn fest und grinste schief. »Das mag ich. Ich habe niemanden getroffen, der soviel Stärke ausstrahlt, seit...« Er verstummte, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Seit wann?«, hakte Cate stirnrunzelnd nach, doch er mied ihren Blick. »Unwichtig«, sagte er und seufzte. »Aber weißt du, was noch so besonders an dir ist? Du wirkst immer so... gefasst und entschlossen... Aber ich kann spüren, dass in dir drin so viele Dinge vorgehen. Warum behältst du sie für dich?«


  Cate errötete. Sie fühlte sich plötzlich ertappt. »Oh, ähm. Keine Ahnung... ich schätze, ich will einfach niemandem zusätzliche Last auferlegen.«


  »Hm«, machte der Elf und musterte ausgiebig ihr Gesicht mit seinen tiefblauen Augen. Cate erwiderte seinen Blick für einen Moment und sofort fühlte sie sich, als könnte darin versinken, all ihre Furcht vergessen und einfach nur glücklich sein. Schnell blickte sie zu Boden.


  »Du wirkst immer so... so traurig«, murmelte Fynn und streichelte mit einer Hand ihre Wange. Seine zärtliche Berührung prickelte auf ihrer Haut. »Niemand kann all sein Leid für sich behalten. Manchmal braucht man Hilfe, um... Dinge zu verarbeiten.«


  »Es gibt Dinge, über die kann ich nicht sprechen«, flüsterte Cate. »Dinge, die ich nicht ändern kann. Die niemand ändern kann. Weil Personen, die ich liebe, dadurch unnötig verletzt werden könnten. Und das kann ich nicht riskieren.« Sie atmete tief ein. »Mary zum Beispiel. Wenn ich ihr sage, was mich bedrückt, dann wird sie alles daran setzen, mich aufzuhalten. Aber mein Entschluss steht bereits fest.«


  Fynn schwieg einen Augenblick, dann ließ er langsam seine Hand sinken und erwiderte: »Ich verstehe, was du meinst. Aber was ich sagen will, ist, dass der Kummer dich kaputtmachen kann. Ich weiß, wovon ich spreche, glaub mir das...« Er seufzte. »Einst gab es ein Mädchen, das mir sehr viel bedeutet hat. Doch sie musste fort, und ich habe ihr nie gesagt, wie viel ich für sie empfinde. Sie kehrte niemals zurück.« Cate schreckte auf.


  »Aber... das tut mir wirklich leid für dich«, murmelte sie traurig.


  »Ich habe mich vergraben damals, niemanden an mich herangelassen. Ich hab mich kaum noch selbst wiedererkannt. Ich habe mir die Schuld gegeben, dass ich sie allein gehen lassen habe. Aber heute weiß ich, dass es nicht so gewesen ist. Sie war viel zu... stur, als dass sie mich sie hätte begleiten lassen.« Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, während er sich erinnerte. »Sie war meine beste Freundin. Und die dickköpfigste und mutigste und klügste Person, die ich kannte. Manchmal fehlt sie mir so sehr, dass es wehtut. Und das Schlimmste ist, dass ich nicht einmal weiß, was mit ihr geschehen ist.«


  »Das Gefühl kenne ich«, seufzte Cate aus tiefstem Herzen. »So geht es mir mit meiner kleinen Schwester. Tag für Tag bange ich darum, dass ihr etwas zustoßen könnte. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe, dass ich sie damals überhaupt aus den Augen gelassen habe... Dann wäre es vermutlich niemals so weit gekommen.«


  Tränen traten gegen ihren Willen in ihre Augen, und als Fynn das sah, legte er beruhigend seinen Arm um ihre Schultern. »Hey«, murmelte er. »Nicht weinen. Das Schicksal wollte, dass die Dinge so geschehen. Stell dir vor, du wärst niemals nach Zantaliya gekommen. Wir alle wären für immer verdammt gewesen.«


  Cate schniefte. »Du hast recht. Und wir hätten uns niemals kennengelernt.« Eine Träne lief ihre Wange hinab. Fynn wischte sie ihr zärtlich aus dem Gesicht und lächelte. »Ich weiß, es ist manchmal schwer, das zu sein, was wir selbst und andere von uns erwarten. Aber alle Dinge passieren aus einem bestimmten Grund. Und eines Tages werden wir das verstehen.«


  Cate schluckte und erwiderte sein Lächeln. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie brauchte mit ihm gar nicht über das zu sprechen, was sie bedrückte. Er verstand sie auch ohne jede Worte. »Danke, dass du mich hierher gebracht hast«, sagte sie leise und konnte nicht umhin zu bemerken, wie nah sie einander plötzlich waren. Er gab keine Antwort, sondern beugte sich zu ihr herunter und legte seine Stirn an ihre. Sie schloss die Augen und spürte seinen Atem auf ihrem Mund. Seine Haare kitzelten ihr Gesicht und sie spürte, wie ein wunderbar warmes Gefühl sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


  Für einen Moment schien die Welt aufzuhören, sich zu drehen. All ihre Probleme waren vergessen. Es gab nur sie und ihn. Nur diesen wunderschönen Platz im Wald. Und rings herum nichts.


  Mit einem wohltuendem Gefühl der Ruhe und Zufriedenheit bettete sie ihren Kopf an seiner Brust. Und so blieben sie sitzen, schweigend, sein Arm beschützend um ihre Schulter gelegt – und das war das Einzige, was in diesem Augenblick zählte.


  12. Kapitel: Eine freudige Überraschung


  Es war bereits nach Mittagszeit, und Mary begann sich langsam aber sicher um ihre Freundin zu sorgen. Als sie am Morgen erwachte, war das Bett neben ihr leer. Kein einziges Zeichen deutete darauf hin, dass Cate überhaupt in der Nacht darin gelegen hatte. Sie wusste, dass es ihr in letzter Zeit manchmal schwerfiel, einzuschlafen. Normalerweise ging es ihr selbst da ähnlich. Aber die letzten Wochen waren so anstrengend gewesen, dass sie ihre Müdigkeit einfach übermannt hatte.


  Allein ging sie zum Frühstück, das Fynns Mutter – Freya – für sie vorbereitet hatte. Dort erfuhr sie, dass auch Fynn nicht da war und dass seine Eltern vermuteten, er würde Cate ein wenig die Gegend zeigen. Mary schmunzelte bei dieser Vorstellung. Ihr war nicht entgangen, wie verlegen Cate in der Gegenwart des kecken Elfenjungens wurde. Und sie gönnte ihr durchaus die Ablenkung, die er ihr bieten konnte. Ihr Herz wurde schwer, als sie sich an Gordon erinnert fühlte, aber sie zwang sich, diesen Gedanken schnell wieder zu verdrängen. Auch, wenn sie mit Cate nie darüber sprach – Es verging kaum ein Tag, an dem sie sich nicht den Kopf darüber zerbrach, wie es ihm und Penelopé jetzt wohl erging.


  Nach dem Essen war sie nach draußen gegangen, um ein wenig allein zu sein. Sie suchte sich ein stilles Plätzchen im Wald, nicht zu weit außerhalb der silbernen Stadt und zog Oûrgon behutsam von ihrem Gürtel. Das letzte Mal, als sie ihre Fähigkeiten benutzt hatte, hatte sie mehr Chaos angerichtet als Gutes bewirkt, deshalb wollte sie unbedingt üben, ihre Kräfte besser zu kontrollieren. Sie war sehr vorsichtig – immerhin wollte sie nicht schon wieder die halbe Gegend abfackeln. Und schon nach kurzer Zeit gelang es ihr tatsächlich, kleine Flammen aus Oûrgons Spitze auflodern zu lassen, die ganz nach ihrem Willen durch die Lüfte schwebten und letztendlich auch auf ihren Wunsch hin in einen Reigen aus Asche zerfielen. Sie war stolz auf diesen ersten Fortschritt und konnte nicht abwarten, Cate davon zu berichten. Doch die war noch immer unterwegs, wohin auch immer Fynn sie entführt hatte, und obwohl sie es nicht wollte, fühlte sie sich ausgeschlossen. Gordon war es vor schier unendlicher Zeit ebenfalls gelungen, sie selbst in den dunkelsten Stunden zum Lachen zu bringen. Ihr Herz wurde schwer. Sie fragte sich für einen Moment, was geschehen wäre, wenn Morkufer erst später aufgetaucht wäre. Hätte er sie geküsst? Nie zuvor hatte Mary sich einem Jungen so vertraut gefühlt und noch dazu nach so kurzer Zeit. Schnell wandte sie sich wieder ihren Zauberkünsten zu.


  Schweigend experimentierte sie weiter herum, erschuf immer neue und bessere Kreationen aus der Macht der Elemente und war so vertieft in ihre Arbeit, dass sie gar nicht bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Mergul, gestützt auf seinen Stab Helénor, stand nicht weit von ihr entfernt und betrachtete sie schmunzelnd. Als sie gerade einen besonders imposanten Strudel aus Feuer und Wasser erschuf, um den die Flammen tänzelten wie kleine Schlangen, klatschte er anerkennend in die Hände und erregte somit ihre Aufmerksamkeit. Als Mary sah, dass er dort war, trat ein Lächeln auf ihr Gesicht, und sie sagte verlegen: »Ich hab gar nicht bemerkt, dass du da bist.«


  »Das ist gut. Immerhin habe ich jahrelang geübt, mich so geräuschlos fortzubewegen.« Er zwinkerte. »Wie du ja weißt, kann es oftmals von großem Vorteil sein, nicht gleich entdeckt zu werden.«


  Mary zog eine Grimasse. »Jaah. Im Schleichen war ich noch nie besonders gut. Meistens poltere ich herum wie ein Tollpatsch.« Mergul ging zu ihr herüber und klopfte ihr auf die Schulter. »Das lernst du früher oder später auch noch, kein Grund zur Sorge.«


  »Gibt es... irgendeinen bestimmten Grund, warum du mich gesucht hast?«, wollte Mary wissen und sah ihn mit großen Augen an.


  »Weißt du... in der Tat«, antwortete Mergul und um seine Augen herum bildeten sich kleine Fältchen. Er schien über irgendetwas überaus erfreut zu sein. »Wo ist Cate?«


  »Oh, sie ist... mit Fynn unterwegs«, seufzte Mary.»Ich denke aber, sie müsste bald wiederkommen.«


  »Soso«, schmunzelte der alte Mann. »Charmanter, junger Kerl, habe ich nicht recht? Bleibt nur zu hoffen, dass er unsere Caterine nicht zu lange entführt.« Mary grinste schief. »Jaah.«


  »Aber sie kann die Neuigkeiten auch später erfahren«, fuhr Mergul fort, legte einen Arm um die Schultern des Rotschopfes, und gemeinsam gingen sie zurück nach Talis.


  »Ich hoffe, du spannst mich nicht mehr zu lange auf die Folter?«, hakte sie nach.


  »Oh, keineswegs«, lachte der Zaubermeister. »Aber dafür bedarf es nicht vieler Worte. Sieh selbst, mein Kind.« Er hob seinen Stab Helènor und wies in Richtung des Marktplatzes. Stirnrunzelnd versuchte Mary, zu erkennen, was sich dort abspielte. Es hatte sich eine Traube von Elfen gebildet, die den Grund der Aufregung vor ihren Blicken verborgen. Unter ihnen war auch Fatima, die mit irgendjemandem – oder irgendetwas – zu sprechen schien. Etwas, das ganz offensichtlich kleiner war als die schlanken, hochgewachsenen Waldbewohner und deshalb aus der Ferne nicht zu erkennen. Mergul nickte ihr ermutigend zu, und so lief Mary zu der Menschenansammlung herüber. Als die Elfen sie kommen sahen, gingen sie sofort einen Schritt beiseite, um sie passieren zu lassen, und einige neigten wieder anerkennend ihre Häupter vor ihr. Für Mary war das immer noch ein höchst gewöhnungsbedürftiges Gefühl, aber ihre Neugier war zu groß, um sich damit jetzt auseinanderzusetzen.


  Und dann sah sie endlich, was für so viel Unruhe in der Silberstadt sorgte, dass selbst die tüchtigsten Elfen ihr Handwerk niederlegten und mit neugierigen Augen herüberblickten. Es waren Zwerge, sechs an der Zahl. Sofort erkannte Mary die stämmige Statur der Bergbewohner, ihre langen Bärte und grimmigen Blicke, und ein Lächeln trat auf ihr Gesicht. Ihr Blick wanderte zu einer Art Sänfte, die in der Mitte des Marktplatzes abgestellt wurde und von der gerade drei der Zwerge mit großer Mühe versuchten, ihren dicken König hinunter auf das Pflaster zu hieven. Die Krone, (die, wie Mary sofort erkannte, weitaus weniger wertvoll zu sein schien als die, die er in seinem eigenen Königreich zu tragen pflegte) rutschte ihm beinahe vom Kopf und auf seiner Stirn stand der Schweiß, als er versuchte, möglichst würdevoll auf die Füße zu kommen.


  »König Zuurgh!«, rief Mary herüber, und er schreckte auf, als er den Ton ihrer Stimme vernahm. Als seine kleinen Äuglein sie letztendlich aber entdeckten, breitete sich auf seinem runden Gesicht ein breites Grinsen aus. Mary konnte nicht umhin, als zu kichern. Es war viel Zeit vergangen, seit sie den alten Griesgram in den Bergen das letzte Mal gesehen hatten und auch wenn sie es kaum glauben konnte: er hatte seitdem tatsächlich an Gewicht verloren. Zwar war er noch immer kugelrund, darin bestand kein Zweifel, aber er schien zumindest einen Bruchteil seines alten Kampfgeistes wiedererlangt zu haben. Mary hätte niemals erwartet, dass sie je so froh wäre, ihn wiederzusehen.


  »Mariah!«, begrüßte er sie, nach Atem ringend, richtete seine Krone und nickte ihr feierlich zu.


  »Ihr seid hier!«, sagte das Mädchen und kam zu ihm herüber.»Es ist wirklich schön, das zu sehen.«Doch gerade als sie vor ihm stand, huschte ihr Blick zu jemand anderem herüber. Neben Fatima, bis eben noch in ein Gespräch mit selbiger vertieft, stand ein kräftiger, bärtiger Zwerg und seine Augen blitzten, als ihre Blicke sich trafen. Mary traf fast der Schlag, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte. »B...Berkin?«, flüsterte sie und konnte kaum glauben, was sie sah.


  »Kein anderer, stets zu deinen Diensten«, schmunzelte er und verneigte sich vor ihr. Mary konnte nicht länger umhin, es war ihr egal, dass alle um sie herum genau verfolgten, was sich hier abspielte. Sie sprang dem Zwerg stürmisch um den Hals, drückte ihr Gesicht in den kratzigen Vollbart und schluchzte. »Berkin! Ich... ich dachte, ihr wärt tot!«


  Leicht verunsichert über ihren Gefühlsausbruch, tätschelte der Angesprochene unbeholfen ihren Rücken, bis sie wieder von ihm abließ.


  »Was ist euch widerfahren?«, fragte sie. Noch immer glitzerten Tränen in ihren Augen, aber ansonsten strahlte ihr ganzes Gesicht voller Freude.


  »Wir haben eine ganz schöne Ladung Schnee abbekommen, würde ich sagen«, brummte der Zwerg und verzog das Gesicht. Vermutlich versuchte er es mit einem Lächeln, aber wie Mary schon längst wusste, war das nicht gerade die Stärke des Bergvolkes.


  »Die Lawine – ich dachte, sie hätte euch alle unter sich begraben«, murmelte sie und schüttelte den Kopf, als die schrecklichen Bilder zurück in ihre Erinnerung kamen.


  »Das hat sie auch... zunächst«, sagte Berkin und seufzte aus tiefster Seele. »Aber wir Zwerge sind die Kälte gewöhnt. Es war ein harter Kampf, aber dennoch haben wir es geschafft, uns nach Stunden zurück an die Oberfläche zu graben. Es war ein kräftezehrendes Erlebnis... Aber wie du siehst – ich habe mich davon erholt.«


  »Ich bin so froh, das zu sehen!«, antwortete Mary. »Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, euch damals zurückgelassen zu haben.«


  »Aber du hattest keine Wahl. Wir selbst konnten uns retten, weil wir zäh und unsere Körper durch die eisigen Winde des Kummergebirges abgehärtet sind... Aber wer weiß, ob wir euch rechtzeitig unter den Schneemassen hätten bergen können. Ihr wärt vermutlich vorher erfroren. Und das wäre ein weitaus größerer Verlust gewesen.«


  Mary war unendlich erleichtert, solch frohe Kunde von ihm zu vernehmen. Sie wollte gerade etwas erwidern, da hörte sie ein ungeduldiges Räuspern und wirbelte herum.


  Zuurgh, der noch immer hinter ihnen stand, schien es überhaupt nicht zu gefallen, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Nun, da wieder alle Augenpaare auf ihn gerichtet waren, nickte er Mary zu und sagte: »Mariah... es ist mir eine große Freude, heute hier mit meinen Gefährten von dir empfangen zu werden.« Schwerfällig kam er zu ihnen hinüber. Berkin trat aus seinem Weg und senkte treu den Kopf vor seinem Herrscher. »Doch sag mir, wo ist deine kleine Freundin? Ist sie wohlauf?«


  »Oh... ja, es geht ihr gut«, antwortete Mary hastig.


  »Ich hatte gehofft, sie heute auch hier wiederzusehen«, sagte der Zwergenkönig und musterte sie mit einem nachdenklichen Blick.


  »Sie wird recht bald zu uns stoßen«, sagte Fatima, und Zuurgh drehte sich in ihre Richtung um. »Das freut mich, zu hören«, sagte er und griff nach Fatimas Hand. Mit einer überraschend flinken Geste platzierte er einen Kuss auf ihrem Handrücken. »Fatima«, fügte er hinzu und seine Augen leuchteten für einen kurzen Moment auf, so dass er Mary sogar für einen Augenblick an seinen Sohn Zaran erinnerte. »Es ist lange her...«


  »Das ist wohl wahr, lieber Zuurgh«, antwortete die Elfenkönigin mit sanfter Stimme und drückte seine ringbesetzte Hand. »Viel zu lange. Darum ist es mir eine besondere Ehre, Euch heute in meiner Stadt willkommen zu heißen. Ihr müsst erschöpft sein. Ihr habt einen langen, steinigen Weg hinter euch.«


  »Ihr mögt es glauben oder nicht, aber in diesem alten Körper steckt noch immer ein zäher Krieger«, antwortete Zuurgh und lachte laut auf. »Der Weg war nur halb so beschwerlich, wie ihr glaubt. Unzählige Male habe ich ihn bereits zurückgelegt, auch wenn das letzte Mal schon sehr viele Jahre her ist.«


  Berkin verzog hinter seinem Rücken das Gesicht zu einer Fratze, und Mary musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszukichern. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie der Zwergenkönig laut schnarchend auf seiner Sänfte schlummerte, während seine Untergebenen zu kämpfen hatten, ihn die steilen Straßen bis hierher zu befördern.


  Auch auf Fatimas Lippen trat ein verstohlenes Lächeln, aber Zuurgh schien dies nicht zu bemerken. Zu sehr war er damit beschäftigt, in alten Erinnerungen zu schwelgen. Die Elfenkönigin hörte ihm geduldig zu, legte eine Hand auf seine Schulter und nickte einem jungen Mann neben sich unauffällig zu. Dieser verstand sofort, und die Masse begann, sich zu zerstreuen, damit die Zwerge in ihre wohlverdienten Schlafgemächer gebracht werden konnten, um sich von der Anstrengung zu erholen.


  Ein wenig Erholung, überlegte Mary schmunzelnd, hatten die fünf Träger sich allemal redlich verdient.


  


  Es war bereits später Nachmittag, als Cate und Fynn von ihrem Ausflug zurückkehrten. Der junge Elf hatte aus dem Wald allerhand köstliche Beeren, Wurzeln und Kräuter zusammengesucht und ihr damit ein überraschend wohlschmeckendes Mittagessen bereitet. Sie hatten noch lange beieinander gesessen und geredet, Dui beim unbeschwerten Herumtoben beobachtet und die Füße in das herrlich lauwarme Wasser des kleinen Bächlein baumeln lassen. Für Cate war es der schönste Tag seit einer wirklich langen Zeit gewesen und sie war erschrocken, als er sich nun schon wieder dem Ende zuneigte – sie hatte die Zeit völlig vergessen.


  Fynn hüpfte leichtfüßig von Phineas' Rücken und half dann auch ihr, hinabzusteigen. Er hielt ihre Hand einen Augenblick länger in seiner, als es notwendig gewesen wäre, und Cate fühlte erneut die Leichtigkeit in ihrem Herzen, wenn sie mit ihm zusammen war.


  Sie half Fynn dabei, den Einhornhengst zu striegeln und fütterte ihm einen Apfel als Dank dafür, dass er sie so lange auf seinem Rücken reiten ließ. Dann erst gingen sie zurück zum Baumhaus. Ein leichter Hauch von schlechtem Gewissen machte sich in ihr breit, als sie daran dachte, dass sie Mary nicht Bescheid gesagt hatte... Sie hätte die Ablenkung sicher auch gut vertragen können.


  Als sie das Baumhaus von Fynns Familie erreichten, war Mary jedoch nicht wie erwartet in ihrem Zimmer. Freya schickte Cate stattdessen zu Merguls Unterkunft, die sich direkt neben Fatimas prächtigem Häuschen befand. Fynn wollte sie begleiten, aber sie hielt ihn davon ab. Sie kannte Mary zu gut und ahnte deshalb, dass sie eventuell ein wenig beleidigt war, also wollte sie zunächst allein mit ihr sprechen. Dennoch konnte sie den kecken Elfenjungen nicht davon abbringen, ihr einen zarten Abschiedskuss auf die Wange zu geben, der ihre Welt erneut gehörig auf den Kopf stellte. Hin- und hergerissen zwischen überwältigend guter Laune, wachsender Verwirrung und nagend schlechtem Gewissen machte sie sich auf den Weg zu Merguls Unterbringung. Dort konnte sie jedoch ebenfalls niemanden antreffen, und als sie nach Mary fragte, schickte man sie zum Stadtrand.


  Es dauerte eine Weile, bis Cate ihre Freundin dann tatsächlich fand. Sie hockte ein Stück außerhalb der Stadt unter einem Baum. Doch sie war nicht allein. Neben ihr stand ein breitschultriger, kleiner Mann. Cate runzelte die Stirn, denn durch den raschen Einbruch der Dunkelheit konnte sie kaum etwas erkennen. Erst als sie näher herankam, und das warme Licht des Lagerfeuers, das die beiden für sich entzündet hatten, das Gesicht des Mannes erhellte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Schnell lief sie zu den beiden herüber.


  »Berkin?«, presste sie ungläubig hervor, doch nun, da sie direkt vor ihm stand, bestand kein Zweifel mehr. Er war es tatsächlich. Ihr Herz machte einen Hüpfer.


  »Kleine Cate«, murmelte der Bärtige und drückte zur Begrüßung ihre Hand.


  »Du lebst!«, brachte sie ihre Gedanken auf den Punkt und begann, breit zu grinsen.


  »Jap«, antwortete Mary statt seiner und verzog das Gesicht. »Wärst du nicht vom Erdboden verschluckt gewesen, hättest du das schon vor Stunden erfahren.«


  Cate wurde rot. Sie war froh, dass das in der Dämmerung niemand erkennen konnte. »Ähm, ja, da hast du recht. Es tut mir wirklich leid. Ich hätte dir zumindest sagen können, dass ich gehe.« - »Tja, das hättest du«, brummte Mary. Wie sie es geahnt hatte, war der Rotschopf ein wenig beleidigt.


  »Aber glaub mir, ich war selber überrascht von dem Ausflug. Es war eher eine spontane Idee von Fynn. Er... wollte mich nur auf andere Gedanken bringen.«


  Mary senkte den Blick. Cate sah ihr augenblicklich an, dass sie sich für ihren Anflug von Eifersucht schämte. Immerhin wusste sie nur zu gut, was für harte Zeiten sie im Moment durchmachte. »Schon okay...« Sie räusperte sich und fügte hinzu: »Hey, setz' dich doch zu uns!«


  Das ließ sich Cate nicht zweimal sagen. Und dann erzählten Berkin und Mary ihr all das, was sie bisher verpasst hatte. Es dauerte nicht lange, und sie war wieder auf dem neusten Stand der Dinge. »Und«, begann sie und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sie haben es tatsächlich nicht geschafft, Zuurgh in einem der Baumhäuser unterzubringen?«


  »Nein«, kicherte Mary, und selbst der grimmige Berkin musste darüber leise lachen. »Sie haben ihn einfach nicht die Strickleitern hinaufbekommen.«


  »Und wo schläft er jetzt?«, hakte Cate nach und runzelte die Stirn.


  »Fatima ließ eine der Stallungen für uns herrichten«, antwortete Berkin. »Aber ihr könnt mir glauben, das ist mir auch um einiges lieber als in diesen schaukelnden Baumkronen zu hocken. Das mag für die Elfen vielleicht ein Spaß sein – aber ein echter Zwerg gehört einfach auf den Boden der Tatsachen.«


  Cate stimmte in das Gelächter der beiden ein. Eine ganze Weile saßen sie noch so zu dritt beisammen, scherzten und redeten über alles, was passiert war, seit sie einander das letzte Mal gesehen hatten. Erst als das Feuer langsam heruntergebrannt war, und die Luft allmählich kühl wurde, kehrte ein Schweigen zwischen ihnen ein. Mary war die Erste, die die Stille erneut durchbrach. »Was meint ihr... wie geht das ganze Abenteuer jetzt weiter?«


  Berkin, der nachdenklich in die lodernde Glut gestarrt hatte, blickte sie nun an und in seinen Augen konnte sie plötzlich Sorge erkennen. »Der Rat der Völker ist einberufen wurden. Das bedeutet, die Oberhäupter werden einen Krieg planen.«


  Die Mädchen nickten und senkten die Häupter. »Das ist wohl leider der einzige Weg«, seufzte Cate.


  »Wer wird noch kommen?«, wandte sich Mary mit fragendem Blick an den Zwerg. »Zum Rat, meine ich.«


  »Nun, die Adler sind bereits eingetroffen. Ich schätze, das wird schon alles gewesen sein«, brummte er. »Die großen Drei... die drei Oberhäupter des Waldes, der Berge und der Lüfte. Sie werden gemeinsam über das Schicksal unseres geliebten Landes bestimmen.«


  »Ich vertraue ihnen«, sagte Mary. »Sie werden sich richtig entscheiden.«


  »Ich habe das Gefühl, eigentlich ist schon längst alles entschieden«, murmelte Cate, und die anderen beiden blickten sie überrascht an. »Das ist es schon, seit wir hier angekommen sind...«


  Einen Augenblick sagte niemand etwas. Die einzigen Geräusche, die zu hören waren, waren die mittlerweile schon fast vertrauten Klänge des Waldes. Es war Mary, die die Stille mit einem langgezogenen Gähnen schließlich unterbrach. »Es ist spät geworden«, schmunzelte Berkin. »Wir sollten zu Bett gehen. Morgen ist ein bedeutungsvoller Tag. Ich werde zwar nicht bei den Besprechungen dabei sein können... aber ihr schon. Ihr solltet ausgeruht sein.« Cate stimmte ihm zu. Nun, da das Feuer fast gänzlich ausgegangen war, fröstelte sie. Es wurde wirklich Zeit für sie, schlafen zu gehen. Morgen würde ein langer Tag werden.


  Mary legte eine Hand auf Oûrgon, und ein einziges Schnipsen mit dem Finger löschte das letzte Glimmen vollständig aus. Fasziniert beobachtete Cate, wie die kleinen roten Funken scheinbar magnetisch vom Stab der Elemente angezogen wurden und in seiner Spitze letztendlich verglühten. Es war, als sammle er all die Energie, die aus den Elementen entsprang – um sie zu einem späteren Zeitpunkt mit doppelter Stärke wieder entfesseln zu können. Mary hatte offenbar trainiert. Sie wirkte viel geschickter als beim letzten Mal.


  »Ich hab dir noch 'ne Menge zu erzählen«, sagte Cate und streckte sich. Mary schmunzelte. »Gerne, aber wehe, du lässt die interessanten Stellen aus«, flüsterte sie, damit Berkin, der mittlerweile ein paar Meter von ihnen entfernt war, sie nicht hören konnte. »Mach ich schon nicht«, brummte Cate und war erneut froh, dass die Dunkelheit ihre geröteten Wangen vor ihrer Freundin verbarg. Mary warf ihr einen verschmitzten Blick über die Schulter zu und hüpfte dann zu Berkin vor, der bereits auf dem Weg zu seinem Schlafgemach war. Cate wollte ihnen gerade folgen, da hörte sie plötzlich ein Geräusch, das nicht in den normalen Klang des Waldes hineinspielte. Es war wie ein Atemzug, ein leichter Windhauch, ein kaum hörbares Geräusch... Doch die letzten Monate in ständiger Wachsamkeit hatten ihre Sinne geschärft. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und sofort fühlte sie sich in Alarmbereitschaft versetzt. Sie fühlte sich von irgendetwas... oder schlimmer... von irgendjemandem beobachtet. Flink wirbelte sie herum, mehr als bereit, dem Baumgeist, oder was auch immer sonst in einem der Büsche in der Nähe hockte, einen zünftigen Schockzauber entgegenzuschleudern. Doch statt der boshaft verzerrten Fratze eines Baumgeistes reckte ihr aus dem Gestrüpp die gefährliche Schnauze eines riesigen weißen Wolfes entgegen.


  


  13. Kapitel: Ein neuer Anfang


  Cate wollte nach Mary rufen, einen Schockzauber aussprechen, irgendetwas... Doch für den Bruchteil einer Sekunde war sie wie gelähmt. Bilder rauschten durch ihren Kopf: sie sah Schnee, blutgetränkten Schnee, rings um sie herum. Sich selbst am Boden liegend, inmitten all des Blutes, mit einer klaffenden Wunde am Oberschenkel. Sie spürte alles, als wenn sie es erneut durchleben würde. Die bittere Kälte und einen beißenden Schmerz. »Nein«, knurrte sie zwischen den Zähnen hervor. Das konnte nicht sein! Ein Polarwolf?! Im Silberwald?!


  Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, es war erst eine Sekunde vergangen, seit der Wolf vor ihr aus dem dichten Buschwerk geklettert war, und sie wollte ihm gerade einen Zauber entgegenschmettern, der sich gewaschen hatte... Da sah sie, dass das Tier nicht allein war. Erst traute sie ihren Augen kaum... Doch auf seinem Rücken saß tatsächlich ein winziges Etwas! Seine zarten Hände waren fest in das struppige Fell des Tieres geklammert, sein kleiner, weißer Körper so zerbrechlich, als wäre er aus reinstem Glas gemacht worden. Große, blaue Augen blickten sie an, ein keckes Grinsen auf dem kleinen Gesicht, das von langen weißen Haaren umrahmt war.


  Sofort ließ Cate ihre Hand sinken. Noch immer pulsierte das Adrenalin durch ihre Adern, aber allmählich begriff sie, was sie da vor sich sah. Der Wolf zeigte ihr nicht seine todbringenden Zähne, sondern er senkte demütig den Kopf vor ihr. Er wagte nicht einmal, in ihre Augen zu blicken. Er stellte keine Bedrohung für sie da. Sie sah sich um. Nach und nach tauchten aus dem Gestrüpp immer mehr der gewaltigen Geschöpfe auf, und jeder einzelne von ihnen trug mindestens einen der Schneemenschen auf seinem Rücken.


  Cates Gedanken begannen durch ihren Kopf zu rasen. Phukîs? Außerhalb der Schneewüste? Wie war das bloß möglich?


  »Cate«, sagte eine sanfte Stimme, und sie wirbelte herum. Ein besonders großer Wolf trat hervor und von seinem Rücken glitt eine kleine Gestalt herab, die sie nur allzu gut kannte. »Peka!«, murmelte sie verwirrt. Noch immer konnte sie nicht glauben, was sich genau vor ihren Augen gerade abspielte.


  »Was zum...?« Mary war sofort zu ihnen geeilt, und in ihren Augen konnte Cate die gleichen Gefühle und auch Fragen lesen, die sie selbst gerade hatte. Hinter ihrer Freundin stand Berkin. Sein Gesichtsausdruck war hart wie Stein, und er hatte eine Hand auf Marys Schulter, als wollte er sie dadurch vor den Ankömmlingen schützen.


  »Mary. Ich bin froh, euch wiedersehen zu können«, sagte die kleine Häuptlingsfrau und verneigte sich tief vor ihnen. Sämtliche Schneemenschen und auch Polarwölfe taten es ihr gleich.


  »Ihr seid hier... wie... was... ich verstehe nicht«, stammelte Mary und starrte das Szenario noch immer an, als würde sie träumen. Peka musste schmunzeln. »Ich habe vermutet, dass es euch überraschen wird, uns Phukîs hier anzutreffen.«


  »Jaah, und vor allem... die da«, raunzte Mary und nickte verächtlich in Richtung der Wölfe. »Was ist geschehen?«


  »Wenn ich das Wort ergreifen darf«, begann der größte der Wölfe, auf dem auch Peka geritten war. Seine Augen waren dunkelbraun und das Fell auf seinem Rücken war übersät mit Streifen silbernen Felles. »Mein Name ist Karg. Ich bin der neue Führer dieses Rudels.« »Tja, von eurem letzten Führer dürfte auch nicht mehr viel übrig sein...« Mary stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus, als sie sich erinnerte, was mit ihm geschehen war.


  »Knûr hat seine gerechte Strafe erhalten«, antwortete der große Wolf ruhig und blickte ihr mit seinen weisen Augen direkt ins Gesicht. »Ich verstehe, dass ihr uns kein Vertrauen entgegenbringt, aber bitte hört mich an.«


  Mary verschränkte die Arme vor der Brust, nickte ihm aber mit ernster Miene zu.


  »Falador hat uns getäuscht und er hat uns leiden lassen, obwohl wir unter Knûrs Aufsicht all seine Forderungen erfüllt hatten. Es wurde Zeit, dass dieses Rudel eine neue Richtung einschlägt. Ich übernahm als Rudelältester die Führung, und mir wurde endlich klar, wer der eigentliche Feind ist.«


  Misstrauisch beobachtete Cate, wie der Wolf sprach. Doch etwas in seinen Augen ließ sie glauben, dass er die Wahrheit sagte. Sie waren voller Bedauern und Aufrichtigkeit.


  »Ich habe als meine erste Amtshandlung als Leitwolf das Gespräch mit Peka gesucht. Sie erkannte, dass wir seit Jahren irregeführt wurden. Und sie vergab uns unsere Fehltritte. Wir sind nun auf eurer Seite. Und wir sind bereit, uns Falador im Kampf zu stellen.«


  »Moment... moment, moment, moment«, unterbrach Mary ihn erneut. Wie es für sie üblich war, konnte man ihre starken Emotionen direkt aus ihrem Gesicht ablesen. Sie war sehr aufgebracht über das, was sie hier zu hören bekam. Und sie war verwirrt. »Nur, damit ich alles richtig verstehe... ihr gehört jetzt zu den Guten? Einfach so?«


  »Nun«, antwortete Karg. »Natürlich wäre es falsch, zu behaupten, dass Knûr uns gezwungen hat, all diese Dinge zu tun. Aber er war der Rudelführer, und wir haben ihn respektiert. Wir vertrauten ihm blind. Nun, da wir nicht länger seiner Manipulation unterliegen, haben wir eingesehen, wie falsch das war. Gemeinsam haben wir entschieden, dass wir in Zukunft nie wieder bedingungslos einem Führer folgen werden. Wir hatten geglaubt, wir schulden Knûr und dem dunklen Herrscher unsere Treue... Aber wir glaubten auch, unseren Anführer zu kennen. Doch wie wir schmerzlich erkennen mussten, war alles, was wir zu wissen glaubten eine große Lüge. Knûr war nichts weiter als ein gefühlskalter, machthungriger Egoist... und ein Brudermörder. Wir schulden ihm nichts.«


  »Ich verstehe euer Misstrauen«, wandte Peka sich nun auch an die Mädchen. Sie platzierte eine ihrer kleinen Hände mit einer sanften Bewegung auf Kargs Schnauze. »Aber sie meinen es ehrlich. Ich spüre es. Wir alle können es spüren...« Sie streckte ihren Arm in Richtung der anderen Schneemenschen, die alle zustimmend mit ihren kleinen Köpfen nickten. »Sie haben eine zweite Chance verdient.«


  Berkin, der bisher stumm und regungslos hinter den Mädchen gestanden hatte, brummte nun etwas Unverständliches in seinen Bart. Es war offensichtlich, dass ihm die ganze Lage mehr als missfiel. Zwerge waren von Natur aus misstrauisch und nachtragend. Und auch Mary schien noch immer nur mittelmäßig überzeugt von diesem überraschenden Sinneswandel. Sie war nicht sicher, ob es ihr ebenso leicht fiel wie Peka, den Raubtieren – die sie nun einmal unbestreitbar waren – ihr Vertrauen zu schenken. »Aber... ihr habt fast Cates Bein abgerissen. Wären... wären die Phukîs nicht gewesen, sie wäre höchstwahrscheinlich einfach verblutet!«, wandte sie ungläubig ein. 


  »Wie ich schon sagte, wir waren damals voll blindem Gehorsam.Es gehört seit jeher zur Tradition unseres Volkes, dem Rudelführer bedingungslos zu dienen… Wir kennen es nicht anders und es ist schwer, mit solchen Traditionen zu brechen.Ich bereue zutiefst, was ich selbst und auch, was meine Brüder getan haben. Ich hoffe, edle Retterin, du kannst uns verzeihen.« Bei diesen Worten musterte er Cate eindringlich. Das Mädchen senkte den Blick und schwieg für einen Moment. Dann sagte sie: »Das tue ich.«


  »Du tust was?«, platzte es aus Mary heraus und sie starrte ihre Freundin unverhohlen an.


  »Mary, versteh doch. Sie wollen uns helfen. Aus welchen Gründen es auch immer geschehen sein mag, sie haben sich auf unsere Seite geschlagen«, fuhr Cate fort und nickte Karg mit entschlossenem Blick zu, der dankbar vor ihr auf dem dunklem Waldboden niederkniete.


  »Puh... okay. Okay! Das ist mir ein bisschen viel für den Moment!«, meinte Mary und rieb sich den Kopf. »Vielleicht muss ich erst einmal über diesen Schock schlafen. Ihr werdet sicher verstehen, dass ich etwas Zeit brauche, das alles zu verarbeiten. Und ihr seid sicher auch müde, nach so einer langen Reise.« – »In der Tat«, bestätigte Peka.


  »Ich werde Fatima bitten, euch Einlass in die Silberstadt zu gewähren. Ich bin sicher, sie hat einige Gemächer für euch zur Verfügung«, wandte Cate sich an sie, und Peka drückte ihre Hand. »Vielen Dank!« Noch immer war Cate überrascht, wie kalt sich ihre Berührungen anfühlten. Und doch waren sie weit davon entfernt, unangenehm zu sein. Sie lächelte Peka an und nickte auch Karg hoffnungsvoll zu, der ihr einen dankbaren Blick zuwarf. Dann eilte sie voraus, um Fatima und Mergul über die überraschenden Neuigkeiten zu informieren.


  »Hey, ähm... nichts für ungut, ja?«, murmelte Mary Peka zu. »Ich wollte nicht allzu schroff wirken... Ich bin natürlich froh, dass ihr gekommen seid.« »Das weiß ich doch, liebe Mary«, sagte diese, und ihr fiel ein kleiner Stein vom Herzen. »Ihr habt viel durchgemacht«, fügte der kleine Schneemensch hinzu und ließ sich mit Mary auf dem weichen Boden nieder, um geduldig auf Fatimas Ankunft zu warten. Solange die Elfenkönigin ihnen keinen Einlass in die Silberstadt gewährte, war es für jedes Wesen schlichtweg unmöglich, diese zu betreten – geschweige denn überhaupt zu finden. Und mit der Ankunft der Phukîs hatte wirklich niemand gerechnet.


  »Aber eins verstehe ich immer noch nicht ganz«, gab der Rotschopf zu. »Müsstet ihr nicht eigentlich... schmelzen oder so? Hier außerhalb der Eiswüste?«


  Peka lächelte geheimnisvoll. »Weißt du, ich sagte ja, auch wir besitzen unsere Kräfte. Und das hier ist nur eines der vielen Mysterien unseres kleinen Volkes.«


  Mary lächelte. Sie musste zugeben, die kleinen Wesen hatten tatsächlich noch mehr verborgene Talente, als sie ihnen zugetraut hätte...


  


  Sofort, als sie von der Ankunft der ungleichen Gefährten erfuhr, machte Fatima sich auf den Weg zu ihnen. Nachdem die drei Anführer ein ernstes Gespräch miteinander geführt hatten, gewährte sie ihnen den Einlass nach Talis. Da es mittlerweile spät in der Nacht war, konnten Mary und Cate kaum erwarten, endlich schlafen zu gehen. Und auch den Neuankömmlingen konnte man die Anstrengung der Reise deutlich ansehen.


  Die Nachricht, dass Wölfe und Phûkis gekommen waren, verbreitete sich trotz der späten Stunde wie ein Lauffeuer. Als das Rudel gemeinsam mit den Schneemenschen, Fatima, Mary und Cate durch die Straßen von Talis zog, lugten aus unzähligen Baumhäusern neugierige Gesichter hervor und verfolgten sie mit ihren Blicken. Die Mädchen verabschiedeten sich von ihren Gefährten und wünschten ihnen eine erholsame Nachtruhe, als sie das Baumhaus von Fynns Familie erreichten. Der blonde Elfenjunge hatte sie bereits ungeduldig erwartet. Begierig versuchte er, den Mädchen die neusten Informationen zu dieser überraschenden Wendung zu entlocken. Seine Mutter, Freya, erkannte jedoch gleich, wie erschöpft die beiden aussahen und hielt ihren Sohn so gut sie konnte davon ab, ihnen Löcher in den Bauch zu fragen.


  Und sie waren wirklich mehr als froh, endlich in ihren weichen Federbetten zu liegen. Morgen würden sie alle zusammensitzen und über alles sprechen, was sie in den nächsten Tagen und Wochen erwarten würde. Der Rat der Völker hatte nun also doch ein paar mehr Mitglieder als Berkin vermutet hatte.


  


  ***


  


  Zum ersten Mal seit ihre Töchter und Mary verschwunden waren, erwachte Elizabeth an jenem Morgen, ohne das Gefühl zu haben, es nicht aus dem Bett zu schaffen. Ihre Hand schnellte zu ihrem Hals und ihre Finger umfassten den kleinen Stein an ihrer Halskette. Augenblicklich verspürte sie eine starke Erleichterung. Wie fast jede Nacht hatte sie von Cate geträumt. Sie hatte sie gesehen, sie und Mary, und sie waren wohlauf.


  Mit neuem Mut schwang sie die Beine aus dem Bett und ging hinüber in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Ihre Arbeitgeber waren überraschend verständnisvoll gewesen, als ihre Töchter verschwanden. Natürlich wäre es ihr vollkommen egal, ob sie es verstehen würden oder nicht – aber es war eindeutig besser, dass man ihr frei gegeben hatte, um die Dinge zu regeln, anstatt sie gleich zu entlassen. Einen ganzen Monat hatten sie ihr immerhin gewährt, in dem sie ihr normales Gehalt erhielt und dennoch ihre Zeit nutzen konnte, um die Suche nach ihren Töchtern voranzutreiben. So hatte sie wenigstens diese eine Sorge weniger. Überhaupt, von überall her brachte man ihr Mitleid entgegen und bot ihr Hilfe an. Mittlerweile empfand sie diese Gesten nicht mehr nur als Hohn und Spott, sondern als das, was sie tatsächlich waren – aufrichtige Anteilnahme.


  Es war verwunderlich, wie ein Schicksalsschlag die Sicht der Leute auf jemanden ändern konnte. Sogar der griesgrämige Vermieter Mr. Clark hatte sie in den letzten Tagen immer wieder gefragt, ob sich etwas Neues ergeben hatte. Von verzögerten Mietzahlungen aber hatte er keinen Ton verlauten lassen. Elizabeth lächelte leicht, während sie an ihrem Kaffee nippte. Vielleicht war er doch nicht so ein schlechter Mensch, wie er sich oftmals selbst vor ihr präsentiert hatte.


  Zweieinhalb Wochen waren bereits vergangen, und noch immer gab es keine neue Spur von Cate und Sarah. Nun ja, außer die rätselhaften Träume und der Brief, den sie erhalten hatte. Unter normalen Umständen hätte sie alle für verrückt erklärt, die daran geglaubt hätten – zumal ihr weder gesagt wurde, wo ihre Mädchen sich befanden, noch wann sie wieder zu ihr zurückkehren würden – aber der Stein an ihrer Kette löste alle ihre Zweifel in Luft auf. Nun aber fragte sie sich, wie sie all ihre Zeit sinnvoll nutzen konnte. Mergul, oder wie auch immer der alte Mann hieß, der ihr mehrfach in der Nacht erschien, um ihr gut zuzusprechen, hatte ihr gesagt, sie bräuchte gar nichts tun. Nur fest daran glauben, dass ihre Mädchen zu ihr zurückkehren würden. Aber das war nicht ihre Art. Sie konnte nicht einfach untätig herumsitzen und warten, dass etwas geschah.


  Sie hatte in den letzten zwei Tagen sehr viel über all die verrückten Dinge, die geschehen waren, nachgedacht. Sie erinnerte sich noch, als wäre es gestern gewesen, dass Sarah an jenem furchtbaren, regnerischen Abend spurlos verschwunden war. Cate hatte ihr gesagt, sie wäre tatsächlich wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Natürlich hatte sie ihr das damals nicht ganz glauben können. Aber nun sah sie die Sache in einem völlig anderen Licht. Niemals hätte ihre große Tochter sie belogen. Und schon gar nicht hätte sie Sarah vernachlässigt. Doch wie war es möglich, dass ein kleines Mädchen in einer Sekunde noch da war und in der nächsten plötzlich nicht mehr? Das war vollkommen unlogisch!


  Sie seufzte, als ihr klar wurde, dass Logik sie auf gar keinen Fall weiterbringen würde. Da fiel ihr plötzlich etwas ein. Als sie das letzte Mal mit dem Polizeichef gesprochen hatte, hatte er ihr erzählt, dass man die Direktorin des Kinderheimes, Mrs. Douglas, in psychologische Betreuung gegeben hatte. Sie wollte nicht aufhören, davon zu sprechen, wie Mary und Cate in einem Loch im Boden verschwunden waren, aus dem gleißendes Licht hervorgebrochen war – das dann vor ihren Augen ebenso spurlos verschwand wie die Mädchen. Niemand hatte ihre Worte ernst genommen, nicht einmal Elizabeth selbst. Immerhin hieß ihre Tochter nicht Alice und sicher würde sie auch nicht blindlings einem Hasen mit Taschenuhr hinterherspringen, soviel stand fest. Die Frau war übergeschnappt, dessen war sie sich mehr als sicher gewesen. Nun aber, da sie selbst verrückte Dinge erlebt und gesehen hatte, begann sie sich zu fragen, ob nicht vielleicht doch etwas dran war an ihrer Geschichte... Immerhin hatte Mergul tatsächlich von einem Tor gesprochen. Einem Tor, dass die Kinder an einen Ort gebracht hatte, an den sie niemals gelangen könnte. Vielleicht hatte die Direktorin noch mehr gesehen, vielleicht wusste sie etwas über diesen geheimnisvollen Ort!? Es war allemal einen Versuch wert, mit ihr zu sprechen.


  Gerade als sie aus einer der Schubladen das dicke, schwere Telefonbuch herauskramte, um die Adresse des Instituts, in das man Mrs. Douglas gebracht hatte, ausfindig zu machen, klingelte es an der Haustür. Verwundert blickte Elizabeth auf. Wer mochte das sein, zu dieser Uhrzeit? Steve war, soweit sie wusste, im Krankenhaus bei der Arbeit. Sie hatte am gestrigen Abend noch mit ihm telefoniert. Einen anderweitigen Besuch erwartete sie nicht. Vielleicht war es Mr. Clark, der es sich anders überlegt hatte und nun doch die fehlende Miete von ihr einfordern wollte?


  Doch als sie die Tür öffnete, war es nicht der kauzige Vermieter, der vor ihr stand, sondern die hübsche neue Frau ihres Exmannes. Rebecka. Elizabeth verdrängte den Impuls, die Tür direkt vor ihrer Nase wieder zuzuschlagen und fragte überrascht: »Was machst du denn hier?« Becky errötete ein wenig bei dieser etwas unfreundlichen Begrüßung, aber sie hatte nichts anderes erwartete, also lächelte sie und sagte: »Guten Morgen, Elizabeth... Ich war gerade in der Gegend. David ist gerade im Polizeirevier, du weißt schon... und da wollte ich mal schauen, wie es dir so geht.«


  Elizabeth zog die Brauen in die Höhe und schwieg, also fuhr die junge Frau unsicher fort: »Ich weiß, dass wir das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, nicht gut miteinander zurechtkamen. Aber du machst einfach so eine fürchterlich schwere Zeit durch, und ich wollte einfach irgendetwas für dich tun, damit es dir besser geht...«


  Einen Moment blickte Elizabeth sie etwas unschlüssig an. Rebecka sah einfach fabelhaft aus, wie immer. Ihr langes, blondes Haar hatte sie in einen lockeren Fischgrätenzopf geflochten, und die Klamotten, die sie trug, waren wie immer von der neusten Mode. Doch als Beth etwas genauer hinsah, entdeckte sie, dass die Strapazen der letzten Wochen auch bei ihr Zeichen hinterlassen hatten. Sie hatte etwas abgenommen, und das obwohl sie mit Daves Baby schwanger war, und ihre Fingernägel waren bis auf den Rand abgekaut. Elizabeth seufzte und ging einen Schritt zur Seite, um ihr den Weg freizumachen. »Komm rein«, sagte sie leise. »Möchtest du Kaffee? Oder einen Tee?«


  Mit großen Rehaugen blickte Becky sie an, dann aber fing sie sich schnell wieder und trat in die Wohnung ein. »Tee wäre perfekt«, antwortete sie höflich. Es war das erste Mal, dass sie in ihrem Apartment war, und Beth war sich sicher, dass das Fotomodell weitaus mehr Luxus gewöhnt war. Aber Becky ließ es sich zumindest nicht anmerken. Etwas steif, aber erleichtert lächelnd, folgte sie ihr in die Küche. Beth schwieg, während sie den Wasserkocher anschaltete und eine zweite Tasse für Rebecka aus dem Schrank holte. Sie wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte... Einerseits verspürte sie noch immer eine gewisse Abneigung gegen die hübsche Freundin ihres Ex... Andererseits hatte Becky ihr nie wirklich etwas getan. Sie hatte Dave kennengelernt, nachdem sie sich getrennt hatten. Sie hatte immer versucht freundlich und respektvoll mit ihr umzugehen. Und eines musste man ihr lassen: sie war wirklich hartnäckig.


  »Also«, unterbrach Rebecka die unangenehme Stille und nahm gegenüber von Beth am Küchentisch Platz. »Dr. Mackenzie sagte, es geht dir schon etwas besser?«


  »Du hast mit Steve gesprochen?«, platzte Elizabeth hervor und schon eine Sekunde später bereute sie ihre unbeherrschte Art, denn Rebecka zuckte unwillkürlich zusammen. Sie räusperte sich. »Ich meine... wieso?« Sie verstummte.


  »Oh, ähm, es ist so, Dave macht sich wirklich Sorgen um dich und, naja, Dr. Mackenzie schien der Einzige zu sein, den du wirklich an dich heranzulassen scheinst, also... hat er sich bei ihm erkundigt, wie es dir geht, weil... naja«, stammelte Becky und blickte auf die Tischkante. »Oh, ich verstehe«, antwortete Elizabeth, diesmal etwas sanfter. Der Wasserkocher schaltete sich mit einem lauten Ploppgeräusch automatisch aus. Sie goss das heiße Wasser auf den Teebeutel. »Zucker?«, fragte sie, und Rebecka schüttelte den Kopf. Sie reichte ihr die Tasse. »Danke«, sagte die junge Frau, fast ein wenig schüchtern.


  »Weißt du«, begann Elizabeth und ließ sich ebenfalls am Tisch nieder. »Es geht mir tatsächlich etwas besser. Ich habe in letzter Zeit etwas... Hoffnung geschöpft. Ich habe irgendwie ein besseres Gefühl.« Ungewollt berührte sie wieder die Kette um ihren Hals, und Rebeckas Blick wanderte zu dem roten Stein.


  »Er ist wirklich hübsch«, sagte sie bewundernd. Schnell ließ Elizabeth ihre Hand wieder sinken. »Oh, ähm, ja. Danke«, murmelte sie. Wieder trat ein peinliches Schweigen zwischen den beiden Frauen ein, das nur dadurch unterbrochen wurde, das eine von beiden hin und wieder an ihrem Getränk nippte.


  »Also... ich hab dich im Radio gehört«, sagte Becky nach einer Weile. »Oh?«, machte Elizabeth bloß, und die junge Frau nickte. »Hat denn die Aktion Früchte getragen? Ich meine, gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse?« Beth schüttelte mit dem Kopf. »Leider nicht.« »Das tut mir leid«, sagte Becky leise. »Muss es nicht«, antwortete Beth. »Ich weiß, dass es den Mädchen gut geht. Ich spüre es irgendwie. Ich denke, eine Mutter hat einfach eine... Art Verbindung zu ihren Kindern, weißt du? Wenn ihnen etwas zugestoßen wäre, ich glaube, ich hätte es gefühlt... Das klingt bestimmt verrückt...«


  »Nein, überhaupt nicht«, unterbrach Rebecka sie, und überrascht blickte Elizabeth auf, um zu sehen, ob sie sich über sie lustig machte. Aber sie sah vollkommen aufrichtig aus. Ihre Hand war kaum merklich zu ihrem Bauch gewandert und es versetzte Elizabeth einen kleinen Stich, als sie sich erinnerte, dass auch Becky ein Kind erwartete. Dennoch, ihre Wut darüber war fast gänzlich verraucht. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es eigentlich keinen Unterschied machte. Sie und Dave – das war schon lange, lange Zeit vorbei.


  »Und... was planst du als Nächstes?«, erkundigte sich die junge Frau und Elizabeth zögerte. Sie entschied sich dann aber, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich möchte jemanden treffen, der vielleicht mehr gesehen hat«, sagte sie. »Oh, und wer ist das?«, hakte Rebecka nach und klang ehrlich interessiert. Elizabeth gab nach. Eigentlich würde es vielleicht ganz gut tun, jemanden davon zu erzählen. Und vor Steve hatte sie bereits gesagt, dass sie wie alle anderen glaubte, Mrs. Douglas wäre übergeschnappt... Dass sie jetzt ihre Meinung so plötzlich geändert hatte, würde ihm vielleicht merkwürdig vorkommen. Und sie wollte wirklich nicht, dass er glaubte, sie wäre verrückt.


  »Ihr Name ist Edith Douglas. Sie war die Direktorin des Kinderheimes, in dem Cates beste Freundin Mary gelebt hat, bevor sie... du weißt schon. In der Nacht, als die beiden... verschwanden... da hat sie offenbar etwas gesehen. Zugegeben, ihre Aussagen über die Ereignisse klangen sehr wirr und fragwürdig, deshalb hat ihr niemand geglaubt. Aber ich denke, dass es vielleicht noch mehr gibt, was sie zu sagen hat. Vielleicht lohnt es sich, ihr zuzuhören.« Neugierig und aufmerksam hatte Rebecka ihren Worten gelauscht. Elizabeth stellte sich schon darauf ein, dass sie mehr Fragen stellen würde... Was genau zum Beispiel so verrückt an der alten Mrs. Douglas war oder, was sie in jener Nacht gesehen hatte... Stattdessen aber sagte sie: »Wo ist diese Frau denn jetzt?«


  »Ach, ich glaube mich zu erinnern, dass sie in die St. Theodore Nervenklinik in der Nähe von Bedford gebracht wurde. Ich habe überlegt, ob ich sie heute dort besuche.« - »Okay. Ich kann dich fahren, weißt du«, bot Rebecka an. »Nein, nein. Das ist schon in Ordnung, ich werde den Bus nehmen.« Elizabeth winkte eilig ab.


  »Nach Bedford? Da bist du gut eine Stunde unterwegs. Ich bin mit dem Auto da, das ist wirklich kein Problem. Wir könnten gleich losfahren!« Elizabeth sah sie an. Rebecka schien es wirklich ernst zu meinen. Dennoch war sie nicht sicher, ob sie das Angebot annehmen sollte.


  »Okay«, sagte sie letzten Endes. »Okay, einverstanden. Lass... lass mich nur schnell etwas frisch machen.« Sie stand auf, schenkte der jungen Frau ein kleines Lächeln und ging in Richtung Badezimmer. Dann blieb sie noch einmal kurz stehen, wandte sich um und sagte: »Oh, und danke... Rebecka.«


  Rebecka blieb zurück in der Küche und blickte hinab auf die Tasse warmen Tee in ihrer Hand. Sie konnte nicht umhin, selig zu lächeln. Vielleicht würde sich, eines Tages, doch noch alles zum Guten wenden.


  14. Kapitel: Der Rat der Völker


  Beim gemeinsamen Frühstück mit Fynn und seiner Familie war Cate ungewöhnlich schweigsam. Das große Treffen der Stämme stand unmittelbar bevor, und sie fragte sich, wie wohl alles ablaufen würde. Obwohl alle auf einer Seite waren, bestanden zwischen den einzelnen Völkern noch immer einige Reibereien. Blieb nur zu hoffen, dass sie zu einem Ergebnis kommen würden, dem alle zustimmen konnten.


  Im Gegensatz zu ihrer Freundin quasselte Mary ohne Punkt und Komma, während sie sich genüsslich löffelweise Rührei in den Mund schob. Cate kannte sie gut genug, um zu wissen, dass das ihre Art war, mit Nervosität umzugehen.


  Fynn warf Cate über den Tisch hinweg immer wieder merkwürdige Blicke zu. Sie wusste, wie begierig er darauf war, von ihr auf den neusten Stand der Dinge gebracht zu werden. Und sie wusste auch, dass er Fatima gebeten hatte, an der Ratssitzung teilnehmen zu dürfen. Selbstverständlich konnte sie ihm diese Bitte nicht gewähren. Das Treffen war ausschließlich für die Ältesten und Weisesten der Stämme vorgesehen. Sein lautstarker Protest hatte ihm dabei nicht weiterhelfen können. Cate ahnte, dass er nun umso mehr darauf spekulierte, alle Einzelheiten zu einem späteren Zeitpunkt von ihr zu erfahren. Was er allerdings nicht wusste, war, dass sie bereits jetzt einige entscheidende Details vor ihm geheim gehalten hatte... wie beispielsweise, dass sie nicht lebend aus der Sache herauskommen würde... Aariyâh, die mächtigste Wahrsagerin in ganz Zantaliya hatte ihren Tod vorausgesagt. Doch bisher wusste niemand davon. Niemand als Cate selbst. Die Tatsache, dass sie noch nie ein Geheimnis vor ihrer besten Freundin gehütet hatte und auch, dass sie jedes Mal Schmetterlinge im Bauch hatte, wenn sie in Fynns tiefblaue Augen blickte, machte das Ganze um keinen Deut besser. Sie schluckte und vermied es weiterhin, seinen Blick zu erwidern.


  Nach dem Frühstück machten die Mädchen sich auf den Weg zu Mergul, der sie bereits am Fuße des Baumes erwartete. Fynn begleitete sie dorthin, auch wenn er beim späteren Treffen nicht dabei sein durfte. Er war noch immer sehr ernst und nachdenklich, hielt aber trotzdem Cates Hand, was auf sie eine angenehm beruhigende Wirkung hatte.


  Schon von Weitem sahen die Mädchen, dass Tshar bei Mergul war und die beiden sich angeregt miteinander unterhielten. Sie begrüßten das anmutige Adlerwesen herzlich, das ihnen vor geraumer Zeit einmal das Leben gerettet hatte. Dann war der Zeitpunkt gekommen. »Seid ihr bereit?«, fragte Mergul und musterte die beiden Retterinnen mit seinen hellen, klugen Augen eindringlich. Mary und Cate sahen einander kurz an und stimmten dann zu. Widerwillig verabschiedete Fynn sich von ihnen und machte sich auf den Heimweg. Cate sah ihm einen kurzen Augenblick nach, und eine Schwere machte sich in ihrem Herzen breit, wenn sie daran dachte, unter welch unglücklichen Umständen sie sich kennengelernt hatten. Obwohl sie einander kaum kannten, machte es sie fröhlich, Zeit mit ihm zu verbringen. Doch wenn sie bald den Silberwald hinter sich ließen... dann würde sie ihn mit großer Wahrscheinlichkeit niemals wiedersehen.


  »Hey«, murmelte Mary und berührte sie sanft an der Schulter. »Alles in Ordnung?« »Sicher«, antwortete Cate hastig und lächelte ihrer besorgten Freundin zu. »Wollen wir?« Schnell folgte sie Mergul die Strickleiter hinauf auf die Brücke, auf der Fatimas Hütte thronte.


  Diesmal standen keine wartenden Elfen vor ihrer Eingangspforte, um ihren kostbaren Rat zu erbitten. Sie alle wussten, heute war ein besonderer Tag. Mergul schritt voran, den Stab Helènor fest in seiner Linken und öffnete das große Eingangsportal. Mary und Cate betraten das Haus mit einem mulmigen Gefühl. Sie folgten Mergul und Tshar in einen angrenzenden Raum, in dem sie zuvor nie gewesen waren. Er war groß, spärlich eingerichtet und besaß keinerlei Fenster. Genau genommen waren die einzigen Möbelstücke eine lange, hölzerne Tafel, deren Oberfläche mit kunstvollen Schnitzereien verziert worden war und zwei Dutzend klobige, robuste Holzstühle rund herum. Auf einem davon saß Zuurgh, und man sah ihm an, dass er mit der Größe der Sitzfläche so einige Probleme hatte. Cate fragte sich kurz, wie es Fatima wohl gelungen war, ihn diesmal die Strickleiter nach oben zu befördern... Als Zuurgh die Mädchen den Raum betreten sah, wollte er aufstehen und sie begrüßen, aber es gelang ihm nicht wirklich, also winkte er ihnen nur entgegen, sein rundes Gesicht puterrot vor Anstrengung.


  Nachdem sie seine Begrüßung erwidert hatten, fielen Mary und Cate sofort zwei unbekannte Gesichter im Raum auf. Ein junger Mann, mit schulterlangen braunen Haaren, glatt wie Seide, und einem hübschen, wenngleich auch etwas arrogant wirkendem Gesicht und eine kleine Frau saßen mit dem Rücken zu ihnen gewandt. Sie drehten sich zu ihnen um, um sie zu begrüßen. Die Frau hatte grüne, raspelkurze Haare und eine knubbelige kleine Nase. Rund um ihre Augen kräuselten sich jede Menge freundliche Lachfältchen. Als sie die Mädchen erkannte, sprang sie sofort auf. Sie war kaum größer als Cate, aber etwas plumper in ihrer Statur. »Ich bin Arya«, stellte sie sich kurzerhand vor und drückte Marys und Cates Hand mit einem herzlichen Lächeln. »Ist mir eine Ehre, endlich auch eure Bekanntschaft machen zu können. Oh, und das ist mein guter Freund Argasus.« Der etwas versnobt wirkende Jüngling nickte ihnen mit ernster Miene zu. »Ich habe gehört, du bist eine von uns!«, plapperte Arya gleich drauf los und knuffte Cate leicht an die Schulter. »Oh, ähm«, machte diese, ein wenig verwirrt, und die quirlige Arya fügte erklärend hinzu: »Na, du weißt schon... eine Hexe meine ich! Genau wie ich... oh, und Argasus ist natürlich ein Zauberer. Als Mergul sagte, er könnte die Hilfe unseres Clans gebrauchen, haben wir uns sofort auf den Weg hierher gemacht.« - »Es gibt... sowas wie 'nen Hexenclan?«, hakte Mary nach und sah sie mit großen, runden Augen an. »Natürlich, und nicht nur den einen«, antwortete Argasus und blickte sie mit einer Selbstverständlichkeit an, als hätte sie gefragt, ob es nachts dunkel werden würde. Cate, die ihn zum ersten Mal sprechen hörte, war überrascht, wie tief und männlich seine Stimme klang. »Tja, nur seit Falador an der Macht ist, haben die meisten sich in den Untergrund zurückgezogen... oder Zantaliya komplett hinter sich gelassen. Ihr könnt euch sicher denken, warum!«, ergänzte Arya und zuckte mit den Schultern.


  Aber bevor Mary und Cate sich genau ausmalen konnten warum, geschweige denn der aufgeweckten Hexe antworten konnten, trat Mergul zu ihnen und sagte mit freundlicher Stimme: »Arya, meine Liebe, es ist schön dich zu sehen. Argasus – es ist viel zu lange her.«


  »Und ob es das ist«, antwortete die Angesprochene und lächelte übers ganze Gesicht. Cate musste unwillkürlich mitlächeln. Irgendetwas hatte Arya an sich, das einen einfach fröhlich stimmte, wenn man sie nur ansah. Sie war ihr sofort sympathisch.


  In diesem Moment betrat Fatima den Raum und schwebte an ihnen vorbei zur gegenüberliegenden Seite der Tafel.


  »Oh, es geht los«, murmelte Arya den beiden Mädchen aufgeregt zu und zwinkerte. »Wir können später weiter quatschen. Ihr solltet euch lieber einen Platz suchen.«


  Cate ließ ihren Blick durch den Raum wandern. Peka saß, flankiert von zwei ihrer Berater, einem Schneeweibchen und einem Schneemännchen, auf der rechten Seite der Tafel und unterhielt sich angeregt. Mary und Cate fiel auf, dass sie eine stammeigene Sprache benutzten, um miteinander zu kommunizieren. Für sie als Außenstehende klang das ein bisschen wie ein wildes Zusammenmischen aus Klacker- und Klickgeräuschen. Neben Pekas Berater, einem jungen Burschen mit wilden, blauen Locken, saß Karg, und zu seiner Rechten ein weiterer, weitaus kleinerer Wolf. Da sowohl die Zwerge, als auch Fatimas Elfen, zwei junge, überaus hübsche Frauen, die Tiere mit mürrischen Blicken musterten, ging Cate zu ihnen herüber und nahm auf dem Stuhl zu ihrer Rechten Platz. Mary war mit dieser Entscheidung zwar nur minder zufrieden, sagte aber nichts und begrüßte Karg mit einem kurzen Nicken.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, ließen auch die restlichen Teilnehmer des Rates sich an dem großen Tisch nieder. Tshar und zwei seiner Adler platzierten sich direkt gegenüber von den Mädchen. Mergul setzte sich auf den Stuhl rechts von Mary und saß somit zu Fatimas Linken, die an der Stirnseite des Tisches Platz genommen hatte.


  Neugierig musterte Cate die fremden Gesichter der beiden Zwerge, die jeweils zur Rechten und zur Linken von Zuurgh ihren Platz eingenommen hatten. Der eine erfüllte voll und ganz das Klischee eines waschechten Zwerges. Er war klein, untersetzt und sah wirklich kräftig und muskulös aus. Sein Gesicht war fast vollständig bedeckt von seinem schwarzen Bart und zwei buschigen Augenbrauen. Nur seine hellen, grauen Augen stachen daraus besonders hervor. Der andere Zwerg jedoch war etwas größer und vergleichsweise hager. Sein Gesicht war voller Falten, und er trug eine viel zu klein wirkende, runde Nickelbrille, die im Eifer des Gespräches auf seiner knubbeligen Nase auf und ab hüpfte. Er hatte sich zu seinem König herübergebeugt und sprach etwas in sein Ohr hinein, das Zuurgh, dem Anblick seines Gesichtsausdruckes nach zu urteilen, augenscheinlich missfiel.


  Auch der Rest der Anwesenden, bis auf Karg und seinem Gefährten, die völlig unbeweglich und stumm am Tisch saßen, schien noch sehr vertieft in Gespräche mit ihresgleichen zu sein. Da nun aber alle anwesend waren, die erwartet wurden, erhob sich Fatima von ihrem Platz und breitete zur Begrüßung die Arme aus. Sofort kehrte Stille ein, und auch Cate blickte ehrfürchtig zu ihr hinüber. Ein weiteres Mal musste sie feststellen, wie unglaublich schön und anmutig Fatima wirkte und doch gleichzeitig so stark und mächtig. Sie trug ein bodenlanges, silbernes Kleid, dessen Ärmel am Handgelenk trompetenförmig weit waren. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie in einen strengen französischen Zopf gebunden, der gerade auf ihren Rücken herabfiel. Auf ihren Lippen ruhte ein leichtes Lächeln, als sie ihre Gäste begrüßte.


  »Meine lieben Freunde«, sagte sie und alle Blicke waren nun auf sie gerichtet. »Es ist mir eine große Freude, euch alle hier gesund und wohlauf willkommen heißen zu dürfen. Ich weiß, ihr alle musstet weite Entfernungen zurücklegen und viele Beschwerden auf euch nehmen, um heute hier sein zu können. Umso mehr freut es mich, zu sehen, dass ihr so zahlreich erschienen seid.« Während dieser Worte wandte sie ihren Kopf in Richtung der Wölfe und Schneemenschen und schenkte ihnen ein kurzes, aufrichtiges Lächeln.


  »Tja, das kann man wohl sagen, was? Was man nicht alles tut auf seine alten Tage!«, lachte Zuurgh ein bisschen zu laut, und Mary musste sich ein Lachen verkneifen, als sie in dem bärtigen Zwerg an seiner Seite einen der Sänftenträger wiedererkannte. Sie war sicher, dass er gerade hinter seinem struppigen Bart einen überaus grimmigen Gesichtsausdruck verbarg.


  »Es ist schön, dass wir, obwohl wir doch aus so verschiedenen Gebieten kommen, heute hier in Frieden und Eintracht zusammenkommen. Leider, wie ihr alle wisst, ist der Anlass für dieses Treffen kein erfreulicher.« Cate, die Fatimas sanfter Glockenstimme aufmerksam gelauscht hatte, nickte mit ernster Miene und einige der Anwesenden taten es ihr gleich.


  »Wir alle sind heute hier, weil wir darüber entscheiden wollen, wie die Zukunft unseres geliebten Landes gerettet werden kann«, fuhr Fatima fort.


  »Als ob es da noch viel zu entscheiden gäbe«, brummte der hagere Zwerg, der äußerst schlecht gelaunt zu sein schien. Die Mädchen wussten, wie ungern Zwerge sich mit anderen Völkern zusammentaten. Sie kümmerten sich normalerweise nur um ihre eigenen Angelegenheiten. Und dieser Zwerg hier schien eindeutig dagegen gewesen zu sein, sich einer Allianz wie dieser anzuschließen. Fatima ignorierte seinen Einwand höflichst und fügte hinzu: »Aus diesem Grunde möchte ich den Rat der Völker hiermit eröffnen. Mögen wir zu einer für alle Parteien akzeptablen Übereinstimmung kommen.« Während die Zuhörer ihre Worte beklatschten, ließ sie sich auf ihren Stuhl nieder.


  »Nun«, ergriff Mergul das Wort und räusperte sich. »Auch ich bin froh, so viele freundliche Gesichter in dieser Runde wiederzusehen. Ich denke, ihr werdet mir zustimmen, wenn ich vorschlage, keine weitere Zeit mehr zu verlieren.«


  »Je schneller wir uns einigen, desto schneller bekommen wir etwas zu essen, habe ich recht?«, murmelte Zuurgh und fügte, als er die ernsten Gesichter der anderen sah, hastig hinzu: »Nur ein Scherz, ein kleiner Scherz... Meine Güte.«


  »Aber es ist wahr«, meldete sich nun auch Peka zu Wort. »Viel zu viel Zeit ist schon verstrichen, in der wir alle untätig herumsaßen und Falador gewähren ließen.« Als Cate zu ihr herüberblickte, fiel ihr auf, wie unglaublich klein sie im Gegensatz zu den anderen wirkte. Auf ihrem Stuhl sah sie viel eher aus wie eine Porzellanpuppe, als ein tatsächliches, lebendiges Wesen. Umso erstaunlicher war es, wie fest und entschlossen ihre Stimme heute klang.


  »Nun, bevor wir beginnen, möchte ich ein kurzes Wort an euch richten. Fast alle von euch haben im Zeitraum der letzten Monate die Bekanntschaft unserer mutigen Retterinnen gemacht«, sagte Mergul, und Cate spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, als alle Augenpaare plötzlich auf sie und Mary gerichtet waren. »Diese tapferen Mädchen«, fuhr der alte Zauberer fort und legte eine Hand auf Marys Schulter, »haben bereits eine lange Reise hinter sich, um euch allen zu beweisen, dass sie der Hoffnungsschimmer sind, auf den wir alle schon seit so langer Zeit gewartet haben. Sie haben zu unserem Wohlergehen Strapazen auf sich genommen, die keiner von uns sich ausmalen kann. Und entgegen mancher Erwartungen ist es ihnen gelungen, unser aller Vertrauen zu gewinnen. Sie haben uns vor Augen geführt, dass sie nur dann ihr Schicksal erfüllen und unser heißgeliebtes Zantaliya zurückerobern können, wenn wir sie dabei unterstützen, so gut es uns nur möglich ist. Es ist unsere Pflicht, diesen tapferen Mädchen, die ihr Leben dafür riskiert haben – und es noch immer bereit sind, zu riskieren – und uns selbst gegenüber, alles in unserer Macht Stehende zu tun, um ihnen zu helfen.«


  Ein zustimmendes Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden. Cate spürte, wie sich in ihrem Hals ein dicker Kloß bildete, während sie Merguls Worten lauschte. Seine Stimme war so voller Dankbarkeit und aufrichtigem Respekt, dass es sie in ihrem Inneren tief berührte.


  »In der Vergangenheit gab es immer wieder Zeiten, in denen wir miteinander in Konflikt geraten sind. Zwischen uns herrschten Missgunst, Streitereien und Argwohn. Bevor wir nun beginnen, eine Strategie für die Zukunft zu entwickeln, sollten wir uns alle einig darüber sein, dass diese Konflikte ein für alle Mal hinter uns bleiben müssen. Worauf wir uns nun konzentrieren werden, ist der tatsächliche Feind. Das Böse, das uns seit mehr als einem Vierteljahrhundert tyrannisiert und nicht davor zurückgeschreckt ist, vielen von uns das zu Hause und gar die wichtigsten Personen in unseren Leben zu nehmen.« Als diese Worte Merguls Mund verlassen hatten, ließ er sie für einen kurzen Moment im Raum schweben. Alle, Phukîs und Zwerge, Hexen, Elfen, Adler und Wölfe senkten in tiefer Trauer und Reue einträchtig die Häupter. Mary sah, wie Zuurgh eine Träne die Wange herabrollte und wie Peka wortlos nach der Hand ihrer offenbar tief getroffenen Gefährtin griff, um ihr Trost zu spenden. Sie knurrte voller Verachtung: »Falador!«


  »Ich denke, Mergul, mein werter Freund, hat nur allzu recht«, sagte Tshar, der neben den Zwergen noch größer wirkte als ohnehin schon. Er wandte sich zu Zuurgh um, der noch immer mit der Erinnerung an seinen Sohn zu kämpfen hatte und fügte hinzu: »Majestät, ich weiß, wir hatten in den letzten Jahrzehnten unsere Differenzen. Aber nun, da wir vor einer so großen Entscheidung stehen, kommt es mir sinnlos vor, diese Fehde noch länger fortzuführen.«


  »Da hast du verflucht nochmal recht«, schniefte der Zwergenkönig und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die kleine Phukîdame neben Peka zuckte erschrocken zusammen.


  »Ich bin froh, dass wir uns dessen so einig sind«, sagte Fatima mit ruhiger Stimme. »Denn das Vertrauen, mit dem wir alle uns hier entgegenkommen, ist wirklich wichtig für all unsere künftigen Entscheidungen.« Marys Blick wanderte rüber zu Karg, der ihn sofort mit dunklen Augen erwiderte. Fatima und Mergul hatten mal wieder recht. Streit untereinander würde sie ihrem gemeinsamen Ziel keinesfalls näherbringen. Sie schenkte dem Wolf ein kleines Lächeln, das dieser, so gut er eben konnte, dankbar erwiderte.


  »Da wir keinerlei Geheimnisse voreinander haben sollten, möchten wir nun das Wort an unsere wertgeschätzten Retterinnen geben. Mariah, Caterine... wärt ihr so gut, unsere lieben Freunde kurz auf den neusten Stand der Dinge zu bringen?«


  »Oh, ähm... klar«, antwortete Mary und stand auf, weil alle anderen, die bisher gesprochen hatten, es ebenso getan hatten. Alle blickten sie an, voller Erwartung und Neugier. »Und, äh... wo soll ich anfangen?«, wandte sie sich hilfesuchend an Mergul. »Ich denke, es wird uns alle sehr interessieren, wie es euch ergangen ist, seit ihr die Schneewüste hinter euch gelassen habt«, antwortete dieser und zwinkerte.


  »Gut. Sicher. Also«, begann Mary. Ohne dass sie es erklären konnte, war sie plötzlich nervös. Sie sammelte ihre Gedanken und wollte mit Gordon und Penelopé beginnen... Doch, dass sie nicht wusste, wie es den beiden heute ging und schlimmer noch, ob sie überhaupt noch am Leben waren, machte ihr das Herz mit einem Mal schwer wie Blei. Sie fühlte sich, als würde ihre Kehle sich zuschnüren. Cate stellte sich plötzlich neben sie und übernahm das Wort. Der Rotschopf war ihrer besten Freundin dankbar, die sofort bemerkt hatte, wie sie sich fühlte. Und so lauschte sie, ebenso aufmerksam wie alle anderen, ihren Erzählungen von der Gastfreundschaft der beiden, von Morkufers gewaltsamen Eindringen in Penelopés Haus und ihrer überstürzten Flucht aus den Sonnenfeldern...


  Als Cate an die Stelle kam, als ihre Wege sich trennten, hatte sich Mary wieder gefangen und so erzählten sie von da an gemeinsam von ihren Erlebnissen. Die Augen ihrer Zuhörer wurden rund und runder, als sie davon erfuhren, dass Mary die neue Hüterin der Elemente war und ihr Erstaunen steigerte sich ins Unermessliche, als Cate von ihrem Zusammentreffen mit der sagenumwobenen Hexe Aariyâh berichtete. Wie üblich ließ sie dabei den Teil der Prophezeiung aus, vor dem sie sich am meisten fürchtete... Danach setzte sie den Rat darüber in Kenntnis, dass Falador seine Strategie geändert hatte und nun, statt sie durch das ganze Land zu jagen, darauf wartete, dass sie zu ihm kämen. »Das ist doch blanker Wahnsinn!«, stieß Peka erschrocken hervor. Mary beendete ihre Erzählung damit, dass sie mithilfe von Penelopés magischen Halsketten einander wiederfanden und gemeinsam bis zum Silberwald vordringen konnten, wo Fynn sie letztendlich zu Fatima führte. 


  Ihre Geschichte hatte den gewünschten Effekt erzielt. Alle waren erschrocken darüber, wie viel die Mädchen bereits auf sich nehmen mussten und somit entschlossener denn je, Falador endlich den Kampf anzusagen.


  »Wir können nicht länger vor dieser Entscheidung davonlaufen«, brummte Argasus, der Zauberer, und brach damit als erster die Stille. »Ich denke, wir alle wissen, es gibt nur eine Lösung: Wir müssen diesem Tyrannen den Krieg erklären. Wir müssen ihm in einer Schlacht gegenübertreten und ihm und seinen Lakaien ein für alle Mal den Garaus machen!«


  »Falador wird niemals seine schützende Festung verlassen«, warf Karg ein und fletschte die Zähne. Es war das erste Mal, dass er sich zu Wort meldete, und man sah den anderen an, dass sie beinahe vergessen hatten, dass er im Raum war. »Er ist ein Feigling, deswegen lässt er andere die Drecksarbeit für ihn erledigen. Das hat er schon immer so getan.«


  »Karg hat recht«, stimmte der Schneemann mit den lockigen Haaren ihm zu. »Er wird lediglich seinen General in die Schlacht schicken.« - »Dann erledigen wir eben den! Mit dem hab ich sowieso noch ein Hühnchen zu rupfen!«, knurrte Zuurgh und rutschte zusehends aufgebrachter in seinem Stuhl hin und her. »Wir packen unsere Waffen – Schwerter, Äxte, Morgensterne – und treten ihm und seinem Haufen dreckiger Korkais im Kampfe gegenüber.« »Die Waffen sind von hochwertigster Qualität, eigenhändig von den erfahrensten Zwergen geschmiedet«, fügte der hagere Zwerg emsig hinzu.


  »Aber... das ist doch verrückt! Ich meine... Falador hat eine gewaltige Armee von Korkais und Monstern und was weiß ich nicht alles zu seiner Verfügung. Und was haben wir? Ein paar hundert Verbündete? Und egal, was ihr sagt, es kommt auf keinen Fall in Frage, dass die Phukîs am Kampf teilnehmen. Das wäre das reinste Selbstmordkommando!«, warf Mary erschrocken ein.


  »Hey!«, piepste das Schneeweibchen brüskiert. »Wir mögen vielleicht nicht die stärksten Krieger sein, aber wir beherrschen die Heilkunst wie kein zweites Volk in ganz Zantaliya! Unsere Anwesenheit auf dem Schlachtfeld ist von allergrößter Wichtigkeit!«


  »Sie hat absolut recht«, stimmte Fatima ihr zu und wandte sich dann wieder an Mary. »Ich verstehe deinen Einwand, aber du solltest unsere vereinten Kräfte keinesfalls verkennen. Die Heilkräfte der Phukîs könnten über Leben und Tod entscheiden, das Zwergenvolk ist im Nahkampf nahezu unschlagbar... Die Adler können das Feld von oben überblicken und meine Elfen können Korkais, die sich in weiter Ferne befinden, problemlos mit einem einzigen Schuss zwischen die Augen niederstrecken.«


  »Und ich habe Kontakt zu mehreren befreundeten Zirkeln, die nur allzu bereit sind, endlich ihre Verstecke zu verlassen, um sich im Kampf zu stellen«, warf Arya ein.


  »Ja, schon, aber... unsere Gegner sind einfach so unglaublich viele«, murmelte Mary.


  »Das sind wir auch«, sagte Karg und seine Augen blitzten. »Du scheinst zu vergessen, dass hinter jedem von uns hier ein ganzer Stamm steht. Zwerge, Elfen, Wölfe, Hexen und Zauberer, Adler... Falador ist nicht der Einzige, der mit einem Heer aufwarten kann.«


  »Da hat er recht«, stimmte Zuurgh zu und schmunzelte plötzlich. »Und ich erinnere mich noch allzu gut an ein junges, wildes Mädchen, das voller Entschlossenheit in meine dunklen Hallen trat. Es schaffte allein durch seine starken Worte, den lange eingeschlafenen Kampfgeist in meinem alten Zwergenherz erneut zum Brodeln zu bringen.«


  »Jaah... das ist richtig, aber... ich weiß jetzt, wie gefährlich diese Mistviecher von Korkais sein können... und mit welchen unfairen Mitteln sie kämpfen. Ich will einfach nicht... dass ihr in euer eigenes Verderben rennt«, druckste Mary herum. Der Zwergenkönig hatte recht, vor gar nicht allzu langer Zeit war sie es gewesen, die ihn dazu überredet hatte, sich am Krieg gegen Falador zu beteiligen. Aber damals war sie noch naiver gewesen, als sie es nun war. In der Zwischenzeit hatte sie viel erlebt, viele Dinge gesehen... Seit sie in Zantaliya angekommen waren, hatten sie die Bekanntschaft vieler unglaublicher Wesen gemacht. Und fast alle von ihnen waren ihr mittlerweile wirklich ans Herz gewachsen.


  »Es erklärt sich von selbst, dass in einem Krieg Opfer gebracht werden müssen. Nicht alle von uns werden es lebend herausschaffen. Das ist das Risiko, das wir bereit sind, einzugehen, um etwas Größeres, viel Wichtigeres damit zu erreichen!«, sagte Argasus und fast alle der Anwesenden nickten zustimmend bei diesen Worten.


  Cates Herzschlag begann sich rasant zu beschleunigen und ein bedrückendes Gefühl kam in ihr auf. Sie musste ihm recht geben. Auch sie würde nicht lebend aus diesem Kampfe hervorgehen. Aber sie würde Zantaliya damit zum Siege verhelfen können. Das zumindest gab ihr Hoffnung. Das, und natürlich Sarah endlich aus den Fängen Faladors befreien zu können.


  »Wir sollten darüber abstimmen«, schlug Arya vor und blickte in die Runde. »Wir alle scheinen einer Meinung zu sein, aber dennoch...« Sie verstummte und warf Fatima einen fragenden Blick zu. Die Elfenkönigin nickte und schien somit ihre Erlaubnis erteilt zu haben. Die kleine Hexe fuhr fort: »Meine getreuen Freunde und Gefährten! Hiermit frage ich euch jetzt, und ich bitte euch, mit der Ehrlichkeit eurer reinen Herzen zu antworten: Wer von euch ist bereit für unser geliebtes Heimatland in den Kampf zu ziehen, mit dem Risiko sein Leben für das Heil von Zantaliya aufs Spiel zu setzen? Und alles in seiner Macht Stehende zu tun, um uns endlich von Falador, dem Tyrannen, und seinem Heer von Untergebenen zu befreien? Und uns allen somit endlich wieder ein lebenswertes Leben zu ermöglichen?!«


  Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, da schossen die ersten Hände in die Höhe. Einer der Ersten war tatsächlich Zuurgh, doch auch Argasus und die beiden Elfen schienen keine Sekunde darüber nachdenken zu müssen. Nach und nach stimmten auch die restlichen zu, bis letztendlich jeder einzelne von ihnen seine Hand in die Höhe streckte. Sogar der hagere Zwerg, wenngleich er auch alles andere als begeistert darüber wirkte.


  Mary schwieg. Sie fühlte sich hin- und hergerissen, auch wenn ihre Vernunft ihr sagte, dass einfach kein anderer Ausweg zur Verfügung stand. Fatima brachte ihre Gedanken letztlich auf den Punkt. »Also ist es entschieden. Wir erklären Falador den Krieg.«


  Ein zufriedenes Raunen ging durch die Reihen. Das Ergebnis des Rates war für keinen eine große Überraschung gewesen, dennoch waren sie froh, endlich eine offizielle Entscheidung getroffen zu haben. Cate spürte, wie sich auf ihrer Stirn vereinzelte Schweißperlen bildeten. Sie fühlte sich etwas schwindlig, wie benommen, versuchte aber, ihr Unwohlsein so gut es ging, vor den anderen zu verstecken.


  »Dann, meine tapferen Freunde«, bemühte sich Mergul, das lauter werdende Stimmengewirr zu übertönen, »möchten wir euch bitten, in den nächsten Tagen an weiteren Ratsversammlungen teilzunehmen. Wir werden noch heute beginnen, unsere Strategie auszuarbeiten. Jeder von euch wird seine Stärken bestmöglich einbringen können. Wenn wir heute auseinander gehen, solltet ihr euch allerdings die Zeit nehmen, euren Stämmen die Botschaft zu überbringen. Ihr solltet ausführlich mit ihnen darüber sprechen und ihnen erklären, was unsere heutige Entscheidung für sie bedeutet.« Damit waren alle einverstanden.


  »Bevor wir die Planung beginnen... Eine Sache würde ich gerne noch wissen«, warf Argasus plötzlich ein, und Mergul erteilte ihm das Wort. »Die Mädchen... ich meine, unsere Retterinnen... was wird mit ihnen geschehen? Werden sie es sein, die uns in die Schlacht führen?«


  »Eine berechtigte Frage«, bestätigte Mergul und warf Fatima einen vielsagenden Blick zu. Diese führte daraufhin ihre Gedanken fort: »Wie ihr wisst, besagt die Prophezeiung, dass die Retterinnen dem dunklen Herrscher allein gegenübertreten müssen. Das bedeutet, sie werden ihre Reise schon sehr bald von hier aus fortsetzen und nicht bei der Schlacht dabei sein.«


  »Sie... sie gehen allein?«, hakte Arya nach und zog ihre Augenbrauen ungläubig in die Höhe, so dass sie gänzlich unter ihrem strubbeligen Pony verschwanden.


  »Das müssen wir. Die Prophezeiung besagt es so!«, antwortete Cate und nickte. Obwohl sie versuchte, ihre Stimme ganz ruhig klingen zu lassen, gelang es ihr nicht hundertprozentig.


  »Sie hat recht«, bestätigte Mary. »Nur Unheil kam über die, die versucht haben, uns zu begleiten oder zu beschützen.Wir müssen Falador allein gegenübertreten. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir können außerdem unmöglich unbemerkt zu ihm vordringen, wenn zu viele von euch uns begleiten.«


  »Ihr habt es gehört«, bestätigte Fatima. »So wird es also geschehen.«


  Mary atmete tief ein und warf Cate einen verheißungsvollen Blick zu. In diesem Moment musste sie feststellen, dass ihre beste Freundin kreidebleich im Gesicht war. »Hey... alles okay?«, flüsterte sie erschrocken und Cate schluckte. »Ja, ich... Ich weiß auch nicht, mir ist etwas übel...«, antwortete sie so leise, dass nur Mary sie verstehen konnte. »Soll ich...?«, begann diese verwirrt, doch bevor sie ihren Satz zu Ende bringen konnte, schüttelte Cate energisch mit dem Kopf und sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich... entschuldigt mich einen Moment!«, stammelte sie, richtete ihren Blick starr zu Boden und eilte aus dem Raum. Die große Flügeltür schwang hinter ihr zu und sie sehnte sich nach nichts mehr als einem Hauch frischer Waldluft. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und sie spürte, wie ihre Handinnenflächen schwitzig wurden.


  »Cate? Alles in Ordnung?« Eine besorgte Stimme ließ sie aufhorchen. Als sie herumwirbelte, blickte sie direkt in Fynns besorgte Augen. Er sah erschrocken aus und griff ihr unterstützend unter die Arme, als sie glaubte, ihre Knie würden nachgeben.


  »Ja, ich... Mir ist nur etwas schlecht«, murmelte sie und ließ sich dankbar von ihm stützen. »Ich brauche einfach nur ein bisschen frische Luft.«


  Gemeinsam gingen die beiden nach draußen und ließen das Gebäude ein paar Schritte hinter sich. Cate ging in die Knie, schloss die Augen und atmete tief ein, als der frische Wind um ihre Nasenspitze wehte. Nach ein paar Augenblicken fühlte sie sich schon wesentlich besser. Die Panikattacke, die aus heiterem Himmel in ihr aufgekommen war, verebbte nach und nach wieder.


  »Wow... pff«, machte Cate und blickte verlegen zu Fynn auf. »War wohl etwas zu viel für mich gerade. Komisch, ich weiß gar nicht, was da los war. Ist mir noch nie passiert.«


  »Manchmal prasselt es einfach auf einen ein und man kann die Fassade nicht länger aufrechterhalten«, antwortete Fynn verständnisvoll, ging neben ihr in die Hocke und strich ihr sanft eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Scheint wohl so«, murmelte Cate und zuckte mit den Schultern. »Hey, sag mal... Hast du eigentlich gelauscht?«


  Fynn verschränkte die Arme hinter dem Kopf und grinste. »Tja, ich hab's versucht. Aber keine Chance. Fatima hat diesen Raum nicht ohne Grund ausgesucht. Ich hab kein Wort verstehen können. Muss wohl magisch verschlossen worden sein oder so. Ist... ist denn irgendetwas Besonderes gewesen?«, hakte der Elfenjunge vorsichtig nach. »Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie und seufzte. »Ich weiß auch nicht. Natürlich droht dieser Krieg, und wir müssen bald aufbrechen und... keine Ahnung, wirklich, immerhin wusste ich, worauf es hinausläuft.«


  »Was... was genau meinst du mit ihr müsst aufbrechen?«, fragte Fynn und runzelte die Stirn. »Naja«, sagte Cate und sah ihn mit großen Augen an. »Du weißt schon. Weiterziehen. Unsere Bestimmung erfüllen. Falador töten und all diesen Kram.« Sie lachte nervös auf.


  Fynn jedoch verzog keine Miene. »Soll das heißen... ihr geht allein?«


  »Ähm... jaah«, flüsterte Cate und bekam augenblicklich das Gefühl, schon viel zu viel gesagt zu haben. »Das kann ich einfach nicht glauben!«, platzte Fynn hervor, und sie zuckte unwillkürlich zusammen. »Aber... wir haben es bisher auch alleine geschafft«, versuchte sie ihn zu beruhigen und lächelte.


  »Ja, aber das war verdammtes Glück«, knurrte Fynn und sprang auf die Füße. »Hey«, brummte Cate und erhob sich auch. »Glück allein war es auch nicht, okay?«


  »Ja, versteh mich nicht falsch«, sagte Fynn und griff nach ihren Händen. »Ich weiß, was ihr alles könnt... Aber westlich vom Silberwald ist alles tausendmal gefährlicher als anderswo. Jenseits des Flusses... da wimmelt es nur so von Monstern! Ihr könnt auf keinen Fall ohne ein paar starke Krieger an eurer Seite dorthin gehen.«


  »Das wird nicht möglich sein«, sagte Cate und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Die Prophezeiung...« - »Ach, Prophezeiung, Prophezeiung... was kümmert mich so eine uralte Prophezeiung!«, schimpfte Fynn, ließ ihre Hände los und raufte sich verzweifelt die Haare. Cate verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn wortlos an, bis er sich etwas beruhigt hatte.


  Er erwiderte ihren Blick und seufzte. »Na schön. Ich... ich hab vielleicht etwas überreagiert. Tut mir leid. Ich kann einfach nur den Gedanken daran nicht ertragen, dass dir etwas zustößt«, gab er kleinlaut zu.


  »Mir wird schon nichts zustoßen«, log Cate halbherzig und zog eine Grimasse.


  »Das will ich auch hoffen. Komm her!«, murmelte Fynn und nahm sie fest in die Arme. »Ich möchte einfach nicht noch jemanden verlieren, der mir wichtig ist.«


  Cate lehnte ihr Gesicht an seine Schulter und schwieg.


  


  15. Kapitel: Grausame Erkenntnisse


  Nachdem es ihr wieder besser ging, beschloss Cate kurzerhand, nicht zurück in die Versammlung zu gehen und stattdessen den Nachmittag mit Fynn zu verbringen. Ein wenig plagte sie deswegen schon das schlechte Gewissen. Aber andererseits würde sie schon bald ihr Leben aufs Spiel setzen. Also konnte sich wirklich niemand beschweren, wenn sie ihre noch verbleibende Zeit ein wenig genießen wollte.


  Der Rat saß noch lange beisammen und diskutierte über verschiedenste Strategien und Taktiken. Als es Abend wurde, erwartete Cate ungeduldig Marys Heimkehr. Als diese dann endlich das Baumhaus betrat, sah sie schrecklich erschöpft aus. Erst als sie ihre Freundin auf dem Bett sitzen sah, erhellte sich ihr ernstes Gesicht. »Hey... geht’s dir wieder besser? Sahst ganz schön mies aus vorhin...«


  »Ja, mir geht’s gut, ich... brauchte nur etwas Abstand von allem«, gab Cate zu und lächelte schief. »Ich wünschte, sie hätten mich auch gehen lassen. Das ganze Gerede von Krieg macht einen wirklich fertig«, stöhnte Mary und ließ sich der Länge nach auf ihr Bett fallen. »Andererseits, wenigstens eine der ach so heiligen Retterinnen sollte zumindest anwesend sein.«


  Cate schmunzelte. »Tut mir leid, dass ich dich schon wieder im Stich gelassen hab.«


  »Ach, ist schon okay«, nuschelte Mary in ihr weiches Federkissen. Sie seufzte und setzte sich dann in eine aufrechte Position. »Eigentlich war es sogar mehr als aufschlussreich... Nur, weißt du, Fatima wollte noch etwas mit dir besprechen. Vielleicht solltest du später noch kurz zu ihr gehen.« Cate nickte.


  »Wo ist denn eigentlich dein Schatten?«, fragte Mary und grinste plötzlich über das ganze Gesicht. »Du meinst Fynn?«, fragte Cate und schaffte es tatsächlich zum ersten Mal, nicht zu erröten, als Mary sie auf ihn ansprach. »Er meinte, er müsste noch einen Weg erledigen für seine Mutter. Er kommt sicher bald zurück.«


  »Hat er sich gut um dich gekümmert?«, neckte der Rotschopf sie, und statt ihr zu antworten, streckte Cate ihr die Zunge heraus. Wenn sie ehrlich war, wollte sie nicht über Fynn sprechen. Sie wusste ja selbst nicht genau, was das zwischen ihnen war. Sie wusste nur, dass es sich gut anfühlte. »Vielleicht sollte ich gleich zu Fatima gehen. Sie wartet sicher auf mich«, sagte sie und stand vom Bett auf.


  »Jaja... du willst nur vom Thema ablenken!«, kicherte Mary und piekste sie verspielt in die Seite. »Catie und Fynni sitzen auf 'nem Baum...« - »Halt die Klappe«, brummte Cate und konnte sich doch ein Lachen nicht verkneifen. »Wir sehen uns später.«


  »Klar sehen wir uns. Bis dann, du Turteltäubchen«, flötete Mary ihr hinterher. Cate rollte übertrieben mit den Augen und schloss die Türhinter sich.


  


  Draußen war es bereits dunkel, und ein paar einzelne flackernde Laternen erhellten die schmalen Brückenpfade zwischen den Baumhäusern. Es war kühl geworden und Cate fröstelte, als sie sich allein auf den Weg zu Fatima machte. Als sie das Haus erreichte, war sie überrascht, wie still es in der ganzen Stadt war. Weit und breit war keine Menschenseele zu entdecken. Vorsichtig klopfte sie an die Eingangspforte. Als niemand antwortete, trat sie zaghaft ein.


  Auch im Haus war alles dunkel und mucksmäuschenstill. Nur im Obergeschoss schien sich etwas zu regen. Cate war etwas mulmig zumute, als sie in die Stille hineinfragte: »Hallo? Ist jemand hier?« Wie sie bereits erwartet hatte, bekam sie keine Antwort. Von oben fiel ein Licht auf die Wendeltreppe hinunter, also musste Fatima wohl dort sein. Kurzentschlossen ging sie die Stufen hinauf. Sie hatte recht mit ihrer Vermutung, sie konnte nun eindeutig Stimmen vernehmen. Je näher sie dem Raum kam, in dem sie das erste Mal auf die Elfenkönigin getroffen waren, umso lauter wurden die Stimmen und desto besser konnte sie sie verstehen.


  Neugierig blickte sie zur Tür, die nur ein Stück geöffnet war. Dieser Spalt war auch die einzige Lichtquelle in dem düsteren Flur.


  »Du lässt das zu?«, hörte Cate eine aufgebrachte Stimme, und sie schreckte zurück. »Du lässt sie einfach alleine gehen?« Durch den Türspalt konnte sie nur Fatima sehen, die in einem großen Sessel saß, die Hände auf dem Schoß verschränkt. Doch sie musste die andere Person, die sich im Raum befand, auch gar nicht sehen. Sie erkannte die Stimme sofort. Es war Fynn! Eigentlich hatte Cate den Raum betreten wollen, aber nun erstarrte sie mitten in ihrer Bewegung.


  »Es bleibt keine andere Wahl«, erklang Fatimas sanfte Stimme.


  »Das kannst du nicht tun!«, schrie Fynn sie völlig aufgelöst an. »Jenseits des Waldes ist es viel zu gefährlich für sie! Du weißt es! Du weißt, wie gefährlich es ist! Sie können nicht allein gehen!«


  »Fynn«, sagte Fatima ruhig, aber in einem dennoch unverkennbar bestimmten Tonfall. »Du weißt genau, wenn ich sie beschützen könnte, dann würde ich es tun. Aber ich kann es nicht. Das liegt nicht in meiner Macht.«


  »Wenn du es nicht kannst, wer kann es dann?«, stieß der Elfenjunge hervor und trat nun auch in Cates Blickwinkel. Seine Wangen waren gerötet und seine Augen funkelten voller Wut. »Sie werden sterben da draußen! Es wimmelt von Korkais und Monstern jenseits des Flusses... Sie brauchen ein Heer von Kriegern, das sie nach Takorra eskortiert!«


  »Sie benötigen keine Hilfe«,antwortete Fatima und schien keineswegs aus der Ruhe zu geraten.»Die Prophezeiung besagt, sie treten Falador allein gegenüber, um ihn zur Strecke zu bringen. Und genau das werden sie tun!« Fynn war alles andere als ruhig. Er schien völlig bestürzt zu sein.


  »Du weißt genau wie ich, dass die Prophezeiung von einer Retterin ganz anderer Natur ausgegangen ist... Wir haben eine Kriegerin erwarten! Mary und Cate... das sind Mädchen. Sie sind dem Ganzen noch nicht gewachsen!« - »Du solltest sie nicht unterschätzen. Der äußere Eindruck ist nicht immer der richtige. Sie sind zu weitaus mehr fähig, als man ihnen ansieht.«


  Ungläubig schüttelte Fynn den Kopf. Augenblicklich klang seine Stimme flehentlich. »Bitte... du darfst sie so nicht gehen lassen. Du wirst sie in ihr Verderben laufen lassen!«, wisperte er so leise, dass Cate Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Es tut mir leid, Fynn«, sagte Fatima mit fester Stimme. »Aber diese Entscheidung liegt nicht in meiner Hand.«


  Der blonde Lockenkopf schlug in seiner Verzweiflung beide Hände vors Gesicht und begann, zu schluchzen. Fatima stand auf und berührte ihn sanft an der Schulter, aber er entzog sich ihrer tröstenden Bewegung. Erneut funkelte Zorn in seinen Augen, als er seine Anführerin anblickte. »Ich dachte, du würdest mich verstehen«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Das tue ich«, begann Fatima, aber er unterbrach sie. »Das tust du nicht«, zischte er.»Du verstehst überhaupt nichts. Du wirst einfach zusehen, wie sie in ihr eigenes Verderben laufen... du wirst zusehen und nichts tun. Genau wie du es bei Fara getan hast!« Fatima zuckte unter diesen Worten zusammen, als hätte er ihr mitten ins Gesicht geschlagen. Ein Ausdruck unbändiger Trauer und gleichzeitig großer Verletzlichkeit trat auf ihr schönes Gesicht, wie Cate ihn nie zuvor bei ihr gesehen hatte. »Du allein bist schuld an ihrem Tod! Ihr Blut klebt an deinen Händen. Und bald auch ihres«, schrie er ihr entgegen, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum.


  Urplötzlich fühlte sich Cate, als würde ihr Blut in den Adern zu Eis gefrieren. Als Fynn aus der Tür auf den Flur stürmte, drückte sie sich mit dem Rücken so dicht sie konnte an die Wand und verschwand in der Dunkelheit. Fynn war glücklicherweise zu aufgebracht, um sie zu entdecken. Und so eilte er einfach an ihr vorbei, die Treppe hinab und raus in die Nacht, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.


  


  »Und das hat er ganz sicher wortwörtlich so zu ihr gesagt?!«, fragte Mary in die Finsternis des Schlafzimmers hinein. Cate lag auf dem Rücken in ihrem Bett und starrte an die Decke. »Jap. Ganz genau so.«


  »Aber... ich dachte, die Elfen würden Fatima wie eine Göttin anbeten oder so. Darf er denn überhaupt so mit ihr reden?!« Cate seufzte. »Ich weiß es nicht. Normalerweise hat er ja auch großen Respekt vor ihr, nur... diesmal schien er wirklich, wirklich wütend auf sie zu sein.«


  »Wegen Fara?«, hakte Mary nach, und Cate zischte: »Schh... nicht so laut. Ich will nicht, dass er weiß, dass ich weiß... du weißt schon...«


  »Ja ja, schon klar«, brummte ihre Freundin. »Aber ich kann das immer noch nicht alles richtig fassen.«


  »Ich auch nicht«, gab Cate ehrlich zu. Sie fühlte sich einfach schrecklich. Nachdem Fynn wutentbrannt aus Fatimas Haus gestürmt war, hatte sie wohl oder übel sehen müssen, wie schwer seine Worte die sonst so starke Elfenkönigin getroffen haben mussten. Auf keinen Fall wollte sie, dass Fatima sie in einem Moment der Schwäche beim Lauschen entdeckte. Also hatte sie sich davongeschlichen. Niemand hatte sie erwischt – nur, was sie gehört hatte, konnte sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen.


  »Sie... muss ihm sehr wichtig gewesen sein«, flüsterte Mary nach einer ganzen Weile.


  »Das war sie«, antwortete Cate. »Ich meine... sie ist es noch! Immerhin wissen wir nicht, wie es ihr ergangen ist! Noch können wir hoffen!«


  Mary schwieg. Sie erinnerte sich, als wenn es gestern gewesen wäre, wie sie und Cate mit dem taffen, blonden Elfenmädchen in Faladors dreckiges Verlies gesperrt wurden. Sie alle drei hatten damals sehr unter der Gefangenschaft leiden müssen, das stand fest. Aber während Cate und sie nur zur körperlichen Arbeit gezwungen wurden, brachte man Fara immer wieder an einen Ort namens Neonebis. Ein Ort, der so schrecklich sein musste, das alleine der Gedanke daran, Tag für Tag dorthin zurückkehren zu müssen, in ihr einen Ausdruck des Horrors hervorrief, den Mary nur schwer vergessen konnte. Ihre klaren hellen Augen hatten jeglichen Glanz verloren. Sie weigerte sich, zu essen und zu trinken. Wenn sie nicht mittlerweile nachgegeben und ihren kriegerischen Stolz zurückgestellt hatte... dann konnte sie unmöglich noch am Leben sein. Mary schluckte.


  »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragte Cate in die erdrückende Stille hinein, und ihre Freundin horchte auf. »Tief in seinem Inneren weiß Fynn, dass Fatima nicht schuld an Faras Schicksal ist. Sie hat es als die größte Ehre ihres Lebens betrachtet, für ihr Volk diese Aufgabe erfüllen zu dürfen. Sie war so stolz, auserwählt worden zu sein. Niemand hätte sie davon abhalten können, fortzugehen...«


  »Du hast recht. Und Fara sagte immer wieder, dass Fatima wie eine Mutter für sie gewesen ist. Hätte sie gewusst, dass ihr etwas so Furchtbares zustößt, sie hätte ihr niemals diese Aufgabe anvertraut«, stimmte Mary zu und rollte sich auf die Seite, um Cates Silhouette im faden Mondlicht ausmachen zu können. »Wirst du... wirst du mit ihm darüber sprechen?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Cate traurig. »Ich meine, klar, ich will ihn nicht anlügen und alles... Aber wenn er erfährt, dass wir Fara zurückgelassen haben, damals... dann wird er mich auch hassen, und ich glaube nicht, dass ich das im Moment ertragen kann.«


  »Aber wir hatten doch überhaupt keine Wahl!«, protestierte Mary. »Wir hatten doch noch nicht einmal die geringste Ahnung, in was wir da hineingestolpert waren!« – »Ich weiß, aber ich glaube nicht, dass er das verstehen wird...«


  Mary stöhnte. »Wow, was für ein riesengroßer Bockmist.« - »Das kannst du laut sagen«, jammerte Cate. »Weißt du, gestern... als wir gemeinsam unterwegs waren... Ich glaube, er hat mir von ihr erzählt. Sie ist das Mädchen, dem er niemals gesagt hat, wie viel er für sie empfindet. Er sagte, das Schlimmste für ihn ist, nicht zu wissen, was mit ihr passiert ist... Ich denke, er hat verdient, die Wahrheit zu erfahren.«


  »Aber du hast doch grade gesagt...«, begann Mary verwirrt. »Jaah, ich weiß... aber du kennst mich. Ich muss es ihm einfach sagen. Auch wenn er dann wahrscheinlich kein Wort mehr mit mir spricht«, murmelte Cate betrübt.


  »Wow«, machte Mary und konnte ein langgezogenes Gähnen nicht länger zurückhalten. »Caterine Finchley, ich glaube, du bist das gutherzigste Mädchen im ganzen Universum. Immer stellst du das Wohl anderer über dein eigenes.«


  »Kann schon sein«, flüsterte Cate und schloss die Augen. Sie wollte wirklich versuchen, wenigstens noch einmal vor ihrem großen Aufbruch abzuschalten und all ihre Sorgen zu vergessen. Aber neben Sarah, die sie keine Sekunde aus ihren Gedanken verdrängen konnte, war es nun auch Fara, die sie einfach nicht mehr aus dem Kopf bekam.


  


  ***


  


  Ein neuer Morgen brach heran und färbte den Horizont hinter den dichten Wolken rot wie Blut. Normalerweise trat Ranbay jedem neuem Tag mit gestärkter Hoffnung entgegen. Aber diesmal war es anders. Sie hatte die vergangene Nacht kaum ein Auge zugetan, ebenso wie die Nächte davor. Hoffnung war das Einzige, das sie in den letzten Jahren, die sie in Gefangenschaft verbringen musste, am Leben erhalten hatte. Doch nun rann ihr die Zeit durch die Finger wie Sand. Der Tag ihrer Hochzeit rückte immer näher. Und es gab nicht das Geringste, was sie dagegen tun konnte.


  Als kleines Mädchen hatte sie oft davon geträumt, wie eines herrlichen Tages ein wunderschöner Jüngling auf seinem edlen Ross zum Turm der tausend Wünsche kommen und sich auf den ersten Blick unsterblich in sie verlieben würde. Sie hatte sich vorgestellt, wie er um ihre Hand anhielt. Wie Mergul sie schweren Herzens ziehen ließe. Und wie ihr Prinz sie auf sein Pferd heben und ihr die Welt zeigen würde. Ranbay seufzte bei diesem Gedanken. Sie hatte in den letzten Jahren nie die Chance gehabt, etwas anderes zu sehen als die kalten, dunklen Mauern von Takorra. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, dass jemand käme, um sie zu befreien. Aber sie wusste, dass es nicht so leicht war. Jahrelang hatte sie nichts anderes getan, als den Tag herbeizusehnen, an dem alles ein Ende haben würde und sie endlich wieder in Freiheit leben durfte.


  Aber dieser Tag würde nicht rechtzeitig kommen. Und nun blieb ihr keine andere Wahl, als den Mann zu heiraten, den sie mit jeder Faser ihres Körpers zutiefst verabscheute. Ranbay konnte sich kaum vorstellen, wie furchtbar ihr Leben erst sein würde, wenn sie die Frau an Faladors Seite war – und das bis in alle Ewigkeit. Selbst wenn – und das wollte sie, solange das Blut in ihren Adern pulsierte, nicht aufhören, zu hoffen – Falador eines Tages gestürzt und getötet würde... Dann wäre sie immer noch im Bund der Ehe mit ihm verbunden gewesen und das würde sie sich niemals verzeihen!


  Unruhig schritt sie in der kleinen Kammer hin und her. Gut, er sperrte sie nicht länger in das dunkle Turmzimmer. Seit sie zugestimmt hatte, seine Braut zu werden, musste sie ihre Zeit stattdessen hier verbringen. Ein Raum mit keinerlei Mobiliar, bis auf ein großes Himmelbett in der Mitte und einem winzig kleinen Fenster, verbarrikadiert mit Gitterstäben, damit sie nicht auf dumme Gedanken käme... Nicht, dass es ihr etwas gebracht hätte, aus dem Fenster zu fliehen! Die Kammer befand sich im allerhöchsten Turm seiner schwarzen Festung Takorra. Flucht war ausgeschlossen. Aber vielleicht vermutete er, sie würde es vorziehen, in den Tod zu stürzen, als seine Braut zu werden. Und in gewissem Maße war diese Sorge auch nicht ganz unbegründet...


  Ranbay zuckte zusammen, als sie das Schloss klappern hörte. Sofort versteifte sich ihr gesamter Körper, und sie richtete den Blick starr auf die schwere hölzerne Tür. Wenn er sie doch bloß nicht mit Silberketten ans Bett fesseln lassen hätte! Dann hätte sie mit all der Kraft, die noch in ihren Knochen steckte, versuchen können, die Person zu überwältigen, die gleich den Raum betreten würde. Aber er hatte ihr wirklich keinerlei Spielraum für Gegenwehr gelassen, und so konnte sie nichts tun, als geduldig abzuwarten.


  Die Tür öffnete sich mit einem Knarzen und herein spazierte, zu Ranbays blankem Entsetzen, niemand geringeres als Faladors oberster General – der Vampir Morkufer. »Mylady«, säuselte er und verneigte sich so tief vor ihr, dass seine langen schwarzen Haare sein höhnisches Grinsen für einen Moment verdeckten. »Was willst du?«, presste sie zwischen den Zähnen hervor und wich einen Schritt vor ihm zurück, soweit es ihre Ketten zuließen. »Warum so mürrisch? Das große Fest ist doch... zum Greifen nah«, spottete Morkufer und kam auf sie zu. Ranbay blickte zu Boden und schwieg. Der Vampir stand direkt vor ihr. Er war stärker als sie. Tausendmal stärker, als sie es je sein könnte. »Mein Lord und Gebieter schickt mich nach Euch. Er will Euch sehen.«


  »Achja?«, schnaubte die Zaubererstochter. »Das sind also die Aufgaben, die du jetzt für ihn erfüllst? Botengänge?«


  Morkufers Augen funkelten vor Zorn, und er packte mit einer blitzschnellen Bewegung ihr Handgelenk. Erschrocken stieß sie einen kurzen Laut aus, als der Schmerz durch ihre Glieder schoss. Mit der anderen Hand packte er ihr Kinn und schob es nach oben, so dass sie ihn direkt ansehen musste. »So frech«, hauchte er, und sie spürte seinen kalten Atem auf ihrer Wange. »Du solltest lieber deine Zunge hüten, Hexenbalg. Er mag dir aus irgendeinem Grund verfallen sein, aber ich bin das nicht. Vergiss das bloß nicht. Ich hätte dich längst als das gesehen, was du wirklich bist... eine Zeitverschwendung. Hübsch, aber nicht wert, in Gegenwart eines Herrschers zu sein. Ich könnte dir jetzt und auf der Stelle das Herz herausreißen. Und du weißt, ich würde es genießen... Ich kann hören... wie es gegen deine Rippen hämmert.«


  Ranbay blickte in seine dunklen Augen. Sie waren voller Hass und Abscheu. »Dann tu es«, sagte sie mit fester Stimme. »Er wird es dir nicht verzeihen.«


  Morkufer sog den Duft ihres Körpers tief ein. Dann lockerte er den Griff um ihren Arm, und das Grinsen auf seinem Gesicht kam erneut zum Vorschein. »Wenn ich nun bitten darf... meine zukünftige Gebieterin!«, zischte er, und eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen als sie die Kälte in seinen Worten spürte.


  Morkufer löste mit einer einzigen Bewegung ihre Ketten und geleitete sie aus ihrer Kammer. Dort warteten bereits zwei Korkais, die sie von beiden Seiten packten. Gemeinsam gingen sie die schmale Wendeltreppe des Turmes hinab. Ranbay blickte während des gesamten Weges auf den Boden. Sie brachten sie zu ihrer Zofe – einer schrecklichen, groben Frau. Die Alte kämmte ihr die Haare und wusch sie, wie sie es immer tat. Dann betrat eine zweite Frau den Raum. Ranbay hatte sie nie zuvor gesehen. Sie war ein junges Mädchen, klein und zierlich, mit schwarzen lockigen Haaren. Sie brachte ein Kleid. Während sie und die alte Zofe ihr hineinhalfen, vermied sie es, Ranbay in die Augen zu blicken. Und auch danach wagte sie kaum, sie anzusehen.


  Die Zaubererstochter blickte an sich herab, während die beiden Frauen um sie herumwirbelten und ihre Maße absteckten. Sie kam zu der grausamen Erkenntnis, dass dies ihr Brautkleid sein würde. Es war aus schwarzem Samt mit einem steifen Kragen am Hals und reichte bis auf die Erde. Es hatte einen pompösen Reif und war über und über mit schwarzen Rüschen bestickt. An der Taille wurde es so eng geschnürt, dass sie kaum atmen konnte. Das Mädchen eilte aus dem Zimmer und brachte erst eine lange schwarze Schleppe, die die Alte mit flinken Fingern anbrachte, dann einen Schleier. Als sie ihn Ranbay vorsichtig aufsetzte, konnte sie erkennen, dass in ihren dunklen Augen Tränen glitzerten. Als sich ihre Blicke in diesem Moment zum ersten Mal trafen, bewegte das Mädchen ihre Lippen, aber nicht ein Ton verließ ihren Mund. Dennoch verstand Ranbay sofort, was sie ihr sagen wollte... Es tut mir leid. Ranbay schenkte ihr ein kleines Lächeln.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und sofort als die Frauen Falador erkannten, stürzten sie nieder auf die Knie und vergruben ihre Gesichter in Demut. Ranbay musterte ihren zukünftigen Ehemann, ohne eine Miene zu verziehen. Ein kräftiger Mann, mit breiten Schultern, kahlköpfig und einer breiten Narbe quer über das Gesicht. Als er sie in dem Kleid sah, das er für sie ausgesucht hatte für ihren besonderen Tag, da begannen seine dunklen, furchterregenden Augen für einen kurzen Moment zu leuchten. Sie trat von dem Hocker herab, auf den sie sich während der Ankleide stellen musste. Ohne den Frauen auf dem Boden irgendwelche Beachtung zu schenken, schritt Falador zu ihr herüber.


  »Ranbay, meine wunderschöne Braut«, murmelte er und küsste ihre Hand. Angewidert schürzte sie ihre Lippen, doch sie wagte nicht, sich seiner Berührung zu entwinden. Ohnehin... Was machte es für einen Unterschied? »Es bringt Unglück, die Braut vor der Hochzeit in ihrem Kleid zu sehen«, sagte sie kühl, und seine schmalen Lippen wanden sich zu einem Lächeln.


  »Sorgt euch nicht, meine Liebe«, erwiderte er.»Für uns steht alles Glück der Welt zur Verfügung, sobald wir endlich für immer miteinander vereint sind.«


  »Und wann genau gedenkt Ihr, dieses... wundervolle Ereignis zu feiern?«, fragte Ranbay und es war ihr vollkommen gleich, dass er den Spott in ihrer Stimme erkennen konnte.


  »Geduldet Euch. Schon sehr bald werden die Vorbereitungen vollendet sein. Ihr wisst doch, für Euch ist nur das Beste gut genug.« Ranbay schnaubte verächtlich.


  »Wo ist Sarah?«, fragte sie, als er ihre Hand losließ und ein paar Schritte zum Fenster hinüberging. Sofort setzten die Zofen ihre Arbeit fort, zupften an ihrem Kleid herum und schnürten es noch enger. »Ich habe sie lange nicht gesehen... Geht es ihr gut?«


  »Oh ja, sie macht sich ganz wunderbar«, murmelte Falador zufrieden und faltete die Hände auf dem Rücken. »Sie ist stärker geworden, viel stärker. Sie wird meiner selbst immer ähnlicher. Ich hätte niemals gedacht, dass mir ein kleines, unscheinbares Ding wie sie mal so viel Freude bereiten könnte. Ich bin nahezu stolz auf sie.«


  Hass brodelte in Ranbay auf, und sie musste sich auf die Zunge beißen, um den Mann vor ihr nicht wild zu beschimpfen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schwieg. Falador drehte sich zu ihr um und blickte sie direkt an. »Nur noch ein wenig mehr Zeit und Übung - sagen wir wenige Wochen... und sie wird sich nicht einmal mehr daran erinnern können, wie sie einst war.«


  Ranbay senkte den Blick. Sie stieß in Gedanken ein verzweifeltes Stoßgebet an ihre Göttin Zân aus, dass Sarahs Schwester schon bald hier sein würde, um sie zu retten... Es durfte einfach nicht passieren, dass Falador die Kleine für alle Ewigkeit unter seiner Kontrolle hatte. Augenblicklich realisierte sie, dass es nicht nur ihre eigene Zeit war, die beständig ihrem Ende zuraste.


  »Lasst mich mit ihr sprechen... Ich flehe Euch an«, wandte sie sich an Falador. »Ich sehe keinen Grund, Euch das zu genehmigen«, knurrte dieser, und seine Stimmung schien plötzlich umgeschlagen zu sein.


  »Lasst mich zu ihr. Nur einen kurzen Augenblick. Ich möchte mich vergewissern, dass es ihr gut geht. Bitte. Betrachtet es als mein... mein Hochzeitsgeschenk«, sagte Ranbay leise und, obwohl sie sich selbst dafür verachtete, ging sie vor ihm auf die Knie.


  Falador schien zumindest darüber nachzudenken, es ihr zu gestatten. »Ich weiß nicht«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. »Was könntet Ihr schon ausrichten? Doch ich sage Euch eines: Sie wird Euch nicht erkennen als die, die Ihr glaubt für sie zu sein.«


  »Das spielt keine Rolle. Habt Dank!«, sagte Ranbay mit rauer Stimme. 'Ich werde es Euch schon bald vergelten', wollte sie hinzufügen, aber sie konnte es bei aller Mühe nicht über die Lippen bringen.


  Falador nickte mit ernster Miene, wies die Mägde an, ihre Arbeit gewissenhaft zu beenden und verließ dann den Raum. Ranbay wartete geduldig, bis alles getan war, ließ sich dann wieder in ihr übliches Gewand kleiden und folgte den Wachen nach draußen. In ihrer Kammer fieberte sie fortan den Rest des Tages dem Augenblick entgegen, in dem man sie endlich zu Sarah bringen würde. Bereits nach wenigen Stunden wurde ihr Warten belohnt. Ohne ihr die silbernen Ketten abzunehmen, geleiteten zwei langschnäuzige Korkais sie die Stufen hinab und unendlich weite Flure entlang, bis sie endlich vor einer großen, schwarzen Tür haltmachten. »Du sollst allein reingehen«, schnaufte einer der beiden Wachen. Ranbay runzelte die Stirn. Nie zuvor hatte sie einen Raum allein betreten dürfen! Falador schien sich wirklich sicher zu sein, dass sie ihm dort nicht entkommen konnte. Neugierig öffnete sie die Tür und betrat das halbdunkle Kämmerchen.


  Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie in den Schatten eine kleine, zarte Gestalt mit langen blonden Haaren ausmachen konnte. Das Mädchen war gehüllt in einen schwarzen, langen Mantel und hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie hockte auf dem Boden und hielt irgendetwas in der Hand, das Ranbay nicht erkennen konnte.


  »Sarah?«, flüsterte sie, froh zu sehen, dass ihre kleine Freundin wohlauf war. Das Mädchen jedoch reagierte nicht auf ihre Stimme. Stattdessen brummelte es merkwürdige Worte in sich hinein, auf die Ranbay sich keinen Reim machen konnte. »Sarah!«, wiederholte sie. »Ich bin es, Ranbay.« Schnell huschte sie quer durch den Raum zu dem Kind herüber und berührte es an der Schulter. Augenblicklich wirbelte Sarah herum und stieß sie von sich, ihre Augen schwarz wie die Nacht. Erschrocken stolperte die Zaubererstochter zurück und schlug die Hand vor den Mund.


  »Sarah«, presste sie schließlich mühsam hervor. »Geht es dir gut?« Doch das Mädchen hatte sich bereits wieder von ihr abgewandt und setzte seinen schaurigen Singsang fort.


  Ranbay räusperte sich und versuchte es mit einem Lächeln. »Hey... was tust du denn da?«, fragte sie vorsichtig und ließ sich neben dem Mädchen nieder. Sie berührte Sarahs Hand, in der Hoffnung irgendwie zu ihr durchdringen und sie von Faladors Hexerei befreien zu können. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass die kleinen Finger des Kindes kalt wie der Tod selbst waren.


  »Ich übe das Zaubern«, sagte Sarah plötzlich und obwohl ihre Augen schwarz und leer wie die eines Käfers waren, hörte Ranbay zum ersten Mal ihre kindliche Stimme wieder. Erleichtert stellte sie fest, dass zumindest ein Funken ihres alten Ichs noch in ihr steckte, und sie fragte: »Das ist schön, meine Kleine. Und was zauberst du?«


  »Flüche«, antwortete Sarah knapp, beinahe gelangweilt und wandte sich wieder von ihr ab. Ranbay schluckte. »Fl...Flüche?«, hakte sie nach. »Ja«, bestätigte Sarah und fügte hinzu: »Sieh nur.« Mit dem Finger zeigte sie auf etwas vor ihr auf dem Boden. Es war eine Ratte. Ranbay erschrak und zuckte zurück. Das Tier lag auf dem Rücken und zappelte verzweifelt hin und her. Die Todesangst blitzte in seinen Augen und sein Maul ging auf und zu, doch kein einziger Laut drang daraus hervor.


  »Hör auf, Sarah!«, stieß Ranbay aus und starrte voller Entsetzen auf das gequälte Nagetier. »Warum?«, fragte Sarah und schien nicht zu verstehen, weshalb sie so schockiert aussah. Dennoch ließ sie von ihr ab, und der Körper der Ratte entspannte sich augenblicklich. »Mein Meister sagt, ich habe große Fortschritte gemacht. Ich wäre sogar schon stärker, als er es in meinem Alter gewesen sei.« Darauf schien sie mehr als stolz zu sein.


  Ranbays Augen füllten sich mit Tränen. »Was hat er nur mit dir gemacht?«, flüsterte sie. »Er lehrt mich, zu werden wie er«, antwortete Sarah gehorsam. »Er zeigt mir, was es heißt, unbesiegbar zu werden.« Ungläubig schüttelte die Schöne ihren Kopf, als sie diese Worte vernahm. »Das bist nicht du, Sarah«, sagte sie leise.»Er verändert dich!«


  »Er hat mir auch verraten, dass du neidisch auf mich bist«, sagte Sarah, ohne sie anzusehen. »Weil du nicht so besonders bist wie ich. Genau, wie meine Schwester es ist. Deswegen hat sie auch versucht, mich loszuwerden.«


  »Das hat er dir gesagt? Das ist eine Lüge!«, platzte Ranbay heraus und warf einen besorgten Blick zur Tür. »Deine Schwester liebt dich, und sie ist auf dem Weg zu dir, um dich zu befreien! Befreien von ihm!« Ihre letzten Worte waren kaum noch mehr als ein Flüstern.


  »Falador wusste, dass du mir das sagen würdest.« Sarah stupste die Ratte vor sich auf dem Boden mit dem Zeigefinger an, die erschöpft auf dem Boden lag und sich kaum noch regte. »Du versuchst meine Gedanken zu vergiften. Aber er wird das nicht zulassen.«


  Ranbay packte das Mädchen an den Schultern. »Hör mir zu! Das darfst du nicht glauben! Cate – sie wird schon ganz bald hier sein!« - »Ich weiß«, antwortete Sarah und begann zu lächeln. Doch es war nicht dasselbe herzerweichende, unbekümmerte Lächeln, das Ranbay von ihr kannte. Es war kalt und spiegelte keinerlei Emotionen wider. Sie hob mit einer Hand die geschwächte Ratte vom Boden auf. »Und wenn sie kommt«, fügte sie hinzu, und ihre Augen begannen zu glänzen, »dann werde ich sie töten.« Kaum hatte das letzte Wort ihren Mund verlassen, da erfüllte ein markerschütterndes Quieken den kleinen Raum.


  Ranbay machte einen Satz nach hinten. Mit panisch aufgerissenen Augen starrte sie das kleine Mädchen vor sich an, das ihr mit einem mal fremder nicht hätte sein können. Ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen, und während sie aus dem Zimmer stolperte, begann Sarah zu lachen, laut und immer lauter, bis ihre Stimme fast das verzweifelte Geschrei des um sein Leben ringenden Nagetiers übertönte.


  Die Zaubererstochter verließ fluchtartig den Raum, schlug die Tür hinter sich zu und ließ sich von den wartenden Wachen so schnell es ging zurück in ihre Gemächer führen. Noch immer konnte sie kaum glauben, was sie gerade erlebt hatte. Falador hatte ein Monster geschaffen! Als sie in das Gesicht des Mädchens geblickt hatte, das voller Stolz verkündete, wie sie plante, ihre eigene Schwester zu töten, da wurde es ihr unmissverständlich klar: Sie konnte nicht mehr zu ihr durchdringen. Dafür war es zu spät. Sie vergrub sich in ihrem Bett, zog die Decke über den Kopf und versuchte bis spät in die Nacht hinein, das Quieken der gequälten Ratte aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als mit all der Kraft ihres Herzens zu hoffen, dass irgendjemand anderes Sarah von ihrem Dämon befreien konnte – bevor es ein für alle Mal zu spät für sie war.


  16. Kapitel: Der Aufbruch


  Nervös schritt Cate am Fuße des Baumes auf und ab. Die halbe Nacht hatte sie wachgelegen, um darüber nachzudenken, wie sie Fynn am besten erklären konnte, dass sie sein Gespräch mit Fatima mehr oder weniger unfreiwillig mit angehört hatte. Sie war lange Zeit nicht sicher gewesen, ob sie ihm von ihrer Begegnung mit Fara erzählen sollte oder nicht. Letztendlich hatte sie aber beschlossen, dass er tatsächlich ein Recht darauf hatte, zu erfahren, was sie über das Schicksal seiner besten Freundin wusste.


  Als sie Fynn auf sie zulaufen sah, blieb sie stehen und versuchte, ruhig zu wirken. Er strahlte über das ganze Gesicht, wie so oft, wenn er sie ansah, und sie bekam sofort ein ungutes Gefühl. »Hey«, begrüßte er sie und wollte ihr einen Kuss auf die Wange geben, aber sie drehte sich von ihm weg. »Ist... alles in Ordnung?«, fügte er verwirrt hinzu, und ein besorgter Gesichtsausdruck ersetzte sein Lächeln.


  »Ja. Ich meine, nein. Ich meine... Können wir kurz miteinander reden?«, fragte Cate und zog eine Grimasse. Fynn nickte ernst. »Lass uns ein Stück gehen.«


  Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis sie sich aus der Stadt entfernt hatten und unter vier Augen miteinander sprechen konnten. »Ich muss dir etwas sagen«, begann Cate schwerfällig, doch Fynn unterbrach sie. »Lass mich zuerst. Ich wollte mich bei dir entschuldigen.« - »Entschuldigen? Wofür?«, fragte Cate verwirrt und musterte ihn neugierig. »Dafür wie ich mich gestern verhalten habe... dass ich euch unterschätzt habe. Ich hab gehört, dass ihr alleine gehen wolltet, und da hab ich wohl irgendwie Panik bekommen. Ich habe überreagiert. Ich weiß, dass du stark bist, und Mary ist immerhin die Hüterin der Elemente, also... Ich schätze, ihr könnt auf euch aufpassen.«


  Cate war überrascht, das zu hören. »Woher der plötzliche Sinneswandel?«, wollte sie wissen. Fynn verschränkte die Arme hinter dem Kopf und grinste schief. »Naja«, begann er. »Ich denke, die Situation hat mich zu sehr an meine Freundin erinnert, von der ich dir erzählt habe...« Cate seufzte. »Ja, weißt du... Das ist es, worüber ich noch mit dir sprechen wollte.«


  Fynn blickte ihr überrascht in die Augen. »Über... meine Freundin?«, vergewisserte er sich.


  »Jaah«, antwortete Cate. Sie blieb stehen und erwiderte seinen Blick. »Ich habe Fara kennengelernt.« Im ersten Moment sah Fynn aus, als würde er denken, sie mache einen Spaß mit ihm. Er verzog das Gesicht. »Was?«, fragte er, und augenblicklich wurde seine Miene ernst. »Wann?«


  »Als Mary und ich nach Zantaliya gekommen sind«, gestand Cate ihm und versuchte, seine Reaktion zu deuten. »Wir sind quasi mit ihr zusammengestoßen. Sie hatte Merguls Buch von einem von Faladors Monstern gestohlen und war auf der Flucht. Dann wurden wir von einem Heer Korkais überrumpelt. Sie haben uns nach Takorra verschleppt. Uns alle drei.«


  Ungläubig starrte Fynn sie an und schüttelte mit dem Kopf. »Fara... ich meine... Takorra... aber... Ist das wahr?« Cate nickte traurig und griff nach seiner Hand. »Wir wurden in eine Zelle gesperrt. Über mehrere Wochen... wir wurden zum Arbeiten gezwungen und Fara...«


  »Was? Was ist mit ihr passiert?«, forderte Fynn sie schroff auf, weiterzusprechen und entzog seine Hand ihrer Berührung.


  »Man brachte sie nach Neonebis«, flüsterte Cate. »Tag für Tag. Als uns Mergul aus Takorra befreite, mussten wir sie zurücklassen. Ich weiß nicht, was mit ihr seitdem geschehen ist.«


  Fynn stand vor ihr, als hätte ihn der Blitz getroffen. Er war blass im Gesicht, und seine Arme hingen an den Seiten schlaff herunter. »Das... das kann doch nicht sein!«, stammelte er und vergrub das Gesicht in den Händen. »Fynn«, murmelte Cate und versuchte, ihn zu trösten, doch er wich vor ihr zurück. Deshalb konnte sie nur hilflos neben ihm stehenbleiben, als er verzweifelt auf- und abmarschierte und vor sich hinjammerte.


  »Warte«, fasste er sich nach einer ganzen Weile, blieb direkt vor ihr stehen und sah sie eindringlich an. »Neonebis sagst du?«, fragte er und packte sie an den Schultern. »Ja«, antwortete Cate. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es schien ihr große Angst zu bereiten.«


  »Neonebis ist das unterirdische Gefängnis, das Falador für seine schlimmsten Feinde erschaffen ließ«,klärte Fynn sie auf, und in seinen klaren Augen funkelten noch immer Angst und Verzweiflung, aber plötzlich auch Entschlossenheit.»Man erzählt sich die schlimmsten Schauergeschichten über die Foltermethoden, die dort bis heute angewendet werden sollen. Niemand, der davon berichten könnte, hat es jemals lebend verlassen... Ich muss sie befreien.«


  »Aber«, protestierte Cate, »du hast selbst gerade gesagt, niemand ist je von dort befreit wurden. Das hat mit Sicherheit seinen Grund! Du kannst nicht einfach dort hineinspazieren und sie rausholen!«


  »Ach ja?«, schnaubte Fynn und drehte sich wieder von ihr weg. »Genauso wie du nicht einfach nach Takorra spazieren kannst, um Falador zu besiegen.«


  Cate senkte den Kopf und starrte angestrengt auf ihre Stiefel. »Das ist etwas anderes.«


  »Ist es nicht!«, widersprach Fynn. »Auch mich solltest du nicht zu sehr unterschätzen. Ich werde mit euch kommen, und ich werde Fara aus Neonebis befreien.«


  »Aber... Fynn, sei vernünftig!«, ermahnte ihn Cate. »Du hast Fatima und die anderen gehört. Du hast mich gehört. Niemand wird uns begleiten.«


  Mit einem Mal war der kämpferische Ausdruck in Fynns Augen verflogen. Tränen glitzerten in ihnen. Hilfesuchend blickte er sie an. »Cate, du verstehst nicht«, flüsterte er. »Ich muss mit euch kommen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht tun würde.«


  In Cates Gehirn begann es zu rattern. Er war stur. Egal, was sie ihm sagen würde, nichts und niemand würde ihn umstimmen können. Und so sehr sie auch wünschte, ihn zur Vernunft bringen zu können, es würde ihr nicht gelingen. »Okay«, raunte sie ihm deshalb zu. »Aber niemand darf davon erfahren.«


  Überstürzt fiel Fynn ihr in die Arme, hob sie hoch, als wäre sie eine Feder und wirbelte sie im Kreis herum. Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht, sie konnte einfach nichts dagegen tun. »Du bist die Beste!«, jubelte er. Als er sie wieder absetzte, fühlte sie sich schummrig, aber auch irgendwie erleichtert.


  »Wir werden in wenigen Tagen aufbrechen«, klärte Cate ihn auf, als sie sich zurück auf den Weg zum Baumhaus machten. »Am besten schon morgen. Ich werde noch heute mit Mergul und Fatima darüber sprechen.« – »Wir nehmen die Einhörner«, fügte Fynn hinzu, nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Dann sind wir schneller. Ich werde auf euch warten, an der Quelle. Dann reiten wir gemeinsam los.«


  Cate nickte nachdenklich. Mittlerweile waren sie wieder am Fuße der Strickleiter angekommen. Sie würde mit Mary sprechen müssen. Sie konnte den Protest ihrer Freundin schon förmlich hören, aber am Ende würde sie die Situation bestimmt verstehen können... »Gut, ich gehe und kläre Mary auf... über unseren Plan«, sagte sie und wollte gerade die Leiter hinaufklettern, da hielt er sie zurück. »Cate, warte kurz«, murmelte er und zog sie zu sich heran. Cates Herz begann wie verrückt zu schlagen, als er ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund gab. »Danke«, flüsterte er, und sie lächelte kurz. »Danke, dass du mich verstehst.« Cate nickte und versuchte, das immer stärker werdende Gefühl zu verdrängen, dass sie einen großen Fehler beging.


  


  Mary nahm die Neuigkeit genauso auf, wie Cate es sich gedacht hatte. Zunächst war sie schockiert, wütend und auch ein bisschen beleidigt, dass die beiden über ihren Kopf hinweg entschieden hatten. Dann aber fasste sie sich langsam, hörte intensiv zu und sprach mit Cate lange über alles. Letzten Endes willigte sie dann doch schweren Herzens ein. Auch sie war sich allerdings bewusst, dass weder Mergul, noch Fatima, noch sonst irgendjemand davon erfahren durfte. Dafür war ihr Vorhaben viel zu gefährlich.


  Als sie sich am Nachmittag jedoch mit Mergul auf den Weg zu Fatima machten, um über die Fortsetzung ihrer Reise zu beratschlagen, plagte sie beide ein merklich schlechtes Gewissen. Sie versuchten dieses, so gut sie konnten, zu unterdrücken.


  »Ich habe mir bereits gedacht, dass ihr nicht mehr lange hier zu halten seid«, schmunzelte Mergul gerade. »Und auch wenn ich weiß, dass es keinen anderen Weg gibt, als euch ziehen zu lassen, so wünsche ich mir tief in meinem Herzen doch, ich müsste es nicht tun.«


  »Wir alle wünschen uns das, denke ich«, bestätigte Mary und lächelte. Mergul seufzte und klopfte an die schwere Tür zu Fatimas Haus. Sofort flog sie auf und die Elfenkönigin höchstpersönlich trat ihnen gutgesinnt entgegen. Ihr langes Haar trug sie offen, und es wirbelte um ihre blanken Schultern. »Willkommen. Ich habe euch bereits erwartet. Folgt mir in den Salon. Ich bin gerade mitten in einer Sache.«


  Sie folgten ihr die schmalen Stufen hinauf in das Zimmer mit den gläsernen Wänden. Zu ihrer Überraschung saß auf der Lehne ihres großen Stuhles ein prächtiger Adler. Er war merklich kleiner als Tshar und die anderen seiner Gilde, die Mary und Cate bereits kennengelernt hatten. Um seinen Hals trug er ein schwarzes Banner. Neugierig betrachtete Mary die Zeichen, die darauf in goldenem Faden gestickt worden waren. Es waren zwei Schwerter, deren Klingen einander kreuzten. Unter ihnen prangte ein kunstvolles großes Z.


  »Das hier ist mein Freund Tadäus«, stellte Fatima den kleinen Adler vor. »Er ist der flinkste Flieger aus Tshars' Gilde. Er hat sich bereit erklärt, einen Botengang für uns auszuführen.«


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte Tadäus und verneigte sich in ihre Richtung.


  »Einen Botengang?«, fragte Cate neugierig nach.


  »Er wird Falador die Nachricht überbringen, dass die mutigen Bürger Zantaliyas ihm den Krieg erklären und nicht länger tatenlos mit ansehen, wie er das Land zerstört«, erklärte Fatima und streichelte sanft das weiche Gefieder des Vogels. Mit einer schnellen, geschickten Bewegung befestigte sie dann eine Pergamentrolle an seinem rechten Fuß.


  Als sie den besorgten Blick auf Mary und Cates Gesichtern las, fügte sie hinzu: »Ich habe ihm einen Schutzzauber erschaffen, der es für jedermann unmöglich macht, ihn anzugreifen. Er übernimmt die Funktion eines Botschafters und kann deshalb weder jemanden verletzen noch selbst verletzt werden, ehe er nicht die Nachricht sicher überbracht und hierher zurückgekehrt ist.«


  »So etwas gibt es?«, fragte Mary erstaunt und Fatima lächelte, als sie das Fenster öffnete. Tadäus verneigte sich ein letztes Mal vor ihnen allen und erhob sich dann in die Lüfte, um seine Aufgabe auszuführen.


  »In der Tat«, antwortete Mergul statt ihrer, und Cate und Mary sahen ihn aufmerksam an. »Allerdings funktioniert er nur in Fällen wie diesem und ist außerdem von äußerst kurzer Dauer.« - »Aus diesem Grund ist es so wichtig, dass der schnellste aller Adler die Nachricht übermittelt«, fügte Fatima hinzu und wies sie an, auf den bequemen Stühlen im Zimmer Platz zu nehmen. »Und nun... was führt euch zu mir?«


  »Mary und Cate haben beschlossen, bereits morgen früh Talis zu verlassen und ihre Reise fortzusetzen«, antwortete Mergul. Mit klugen Augen musterte die Elfenkönigin die beiden Mädchen, die sich echte Mühe geben mussten, ihrem Blick standzuhalten. Für einen Augenblick fürchteten sie, Fatima könne ihre Gedanken lesen. »Ich verstehe«, sagte diese jedoch nach kurzer Zeit und nickte. »Ihr seid meine Gäste und habt bereits Vieles für mich und mein Volk getan. Ich gewähre euch Zuflucht, so lange es euch beliebt. Wenn es aber euer Wunsch ist, weiterzuziehen, so soll es so sein. Meine Elfen werden alles für euren Aufbruch vorbereiten.«


  »Ich danke Euch«, murmelte Cate, beinahe schüchtern und blickte auf ihre Hände.


  »Bevor ihr allerdings geht, solltet ihr euch einige unserer Ratschläge anhören«, sagte Mergul mit fester Stimme und ging einige Schritte zu einem großen, hölzernen Bücherregal hinüber. Gezielt griff er nach einer Karte, die zusammengerollt darin lag und brachte sie zu ihnen herüber. Er breitete sie auf dem kleinen Tisch vor ihnen aus, und mit großen Augen betrachteten die Mädchen die handgezeichneten Symbole darauf.


  »Das hier«, begann der weise Zauberer und deutete mit dem Zeigefinger auf eine Stelle auf der Karte, an der zahlreiche kleine Bäume gezeichnet wurden waren, »ist der Silberwald. Eure Reise wird euch westlich führen, bis ihr zum Fluss der tausend Farben gelangt.«


  »Arzil«, raunte Fatima, und ihr Blick schweifte in die Ferne. »Er trägt seinen Namen nicht ohne Grund. Man sagt, er sei wunderschön anzusehen. So wunderschön, dass es dem Auge beinahe schmerze. Doch in ihm lauert schreckliche Gefahr. Also, was ihr auch immer glaubt, zu fühlen – berührt keinesfalls das Wasser.«


  Mary und Cate wechselten einen ernsten Blick. »Okay«, murmelte Erstere.


  »Leider gibt es keinen Weg um den Fluss herum«, fuhr Mergul fort. »Es gibt aber eine Brücke. Eine Brücke, die nur durch einen mächtigen Zauber für das menschliche Auge sichtbar wird. Nun, Cate, höre mir gut zu, denn nur du wirst in der Lage sein, diesen Zauber auszuführen...« Cate schluckte und rückte näher an Mergul heran, um bloß jedes seiner Worte richtig zu verstehen. »Sobald ihr den Fluss erreicht, müsst ihr Ausschau nach einem großen, schwarzen Felsen halten. Er befindet sich in etwa auf dieser Höhe.« Er markierte eine Stelle auf der Karte mit einem X. »Du musst diesen Felsen mit beiden Händen berühren. Du wirst ein starkes Kribbeln spüren. Das ist die Magie, die ich vor langer, vor sehr langer Zeit darin gespeichert habe. Du musst sie in dich aufnehmen, sie aufsaugen.« - »Wie?«, fragte Cate verzweifelt und blickte ihn mit großen Augen an.


  Der Zauberer legte eine Hand auf ihre Schulter und blinzelte ihr zu. »Du wirst spüren, was zu tun ist. Glaub es mir.« - »Und dann?«, fragte Mary mit einem Anflug von Ungeduld dazwischen. »Dann wirst du folgende Worte sagen müssen: Arzil patîla gunum pár. Das bedeutet in eurer Sprache: Arzil, gib den Weg frei. Dann wird euch die Brücke erscheinen.«


  »Das ist alles?«, vergewisserte sich Mary, und zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Nicht ganz«, antwortete Mergul. »Der Zauber wird Cate sehr viel Kraft kosten. Für eine ganze Weile wird sie nicht imstande sein, Magie auszuführen.«


  »Eine ganze Weile? Was heißt das genau?«, fragte Cate und bekam ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, sich für eine längere Zeit nicht selbst verteidigen zu können.


  »Es ist abhängig von deiner Kraft. Da ich spüre, wie stark sie gewachsen ist, seit wir das letzte Mal aufeinandertrafen, würde ich sagen... vier, fünf Stunden.«


  »Gut«, murmelte Mary. »Für diese Zeit liegt es dann also an mir, uns zu beschützen. Das krieg' ich schon hin.« – »Ich bin mir sicher, das wirst du«, bestätigte Mergul, und Mary lächelte zufrieden bei diesem Kompliment.


  »Auf der anderen Seite des Flusses beginnt Faladors Reich«, sagte Fatima und ihre schlanken Finger strichen über das Papier. »Takorra liegt nordwestlich von der Brücke, am höchsten Punkt des Berges Zergab, direkt an einer Steilklippe zum Ozean. Es ist ein weiter Weg bis dorthin, vielleicht vier oder fünf Tagesmärsche.«


  »Okay«, murmelte Cate und musterte den Weg auf der Karte genau, um ihn sich, so gut sie konnte, einzuprägen.


  »Was die Sache so kompliziert macht«, begann Mergul und Mary unterbrach ihn mit einem Stöhnen(»Als wäre es nicht kompliziert genug!«), »ist, dass Faladors Reich tagaus, tagein von seinen Monstern patrouilliert wird. Ihr werdet vielen von ihnen begegnen, und nicht jedes wird leicht zu überwältigen sein«, fuhr der alte Mann unbeirrt fort.


  »Es wird zudem kaum Unterschlupfmöglichkeiten geben«, ergänzte Fatima und legte die Fingerspitzen aneinander. Nachdenklich stützte Cate den Kopf auf die Hände. »Aber... das klingt wie eine unlösbare Aufgabe!«, verzweifelte sie.


  »Unlösbar, in der Tat«, antwortete Mergul und seine klugen Augen blitzten zu den Mädchen herüber. »Unlösbar für einfache Geschöpfe wie uns.Keinesfalls unmöglich aber für euch. Ihr dürft nicht vergessen, das Schicksal ist auf eurer Seite.«


  Eine Weile kehrte Stille in dem kleinen Raum ein. Gemeinsam betrachteten die Mädchen die große Landkarte und ließen sich von Mergul und Fatima vereinzelte Verstecke und Abkürzungen markieren. Als sie damit so gut es ging fertig waren, erhob sich Fatima von ihrem Platz und ging hinüber zu einer kleinen Schatulle. Vorsichtig öffnete sie diese unter den neugierigen Blicken der Mädchen und nahm zwei kleine, glatte Steine heraus. Bedächtig ging sie zu ihnen herüber und legte jeder von ihnen jeweils einen in die ausgestreckte Handfläche.


  »Ich möchte, dass ihr diese Steine bei euch tragt. Sie enthalten die Magie unseres Stammes«, fügte sie erklärend hinzu. Eingehend betrachtete Mary das kleine Ding in ihrer Hand. Es war schwarz, leicht wie eine Feder und prickelte kaum merklich auf ihrer Haut. Die Oberfläche war so glatt, dass ihr eigenes Spiegelbild sich darin reflektierte.


  »Bewahrt sie gut auf. Dann, wenn ihr Hilfe am allerdringendsten benötigt, werden sie ihre wahren Kräfte offenbaren. Niemand kann vorher wissen, wie sich dies äußern wird. Aber ihr werdet es herausfinden.« Obwohl ihnen die Macht der Steine zu diesem Zeitpunkt noch nicht vollständig bewusst war, ahnten die Freundinnen, dass sie ihnen später von großem Nutzen sein könnten und bedankten sich.


  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, mit Mergul und Fatima über alles zu sprechen, noch ein paar letzte Zaubersprüche zu üben und teilweise auch, von ihnen innerlich Abschied zu nehmen. Fatima ließ für den Abend ein großes Festessen organisieren, worüber sich vor allem Zuurgh später außerordentlich freute.


  Und so kam es, dass sie alle – Fatima, Fynn und seine Familie und einige andere Elfen, Mergul, Mary und Cate sowie etliche Zwerge, Schneemenschen, Adler und Wölfe – gemeinsam zu Tische saßen, sich das köstliche Essen schmecken ließen, miteinander scherzten und lachten und allerhand abenteuerlichen Geschichten lauschten. Mary und Cate genossen die gute Stimmung, bis das Ende der Feier immer näher rückte. Dann wurden plötzlich alle stiller und warfen ihnen sorgenvolle Blicke zu. Und als es schließlich hieß, Abschied voneinander zu nehmen für eine unbestimmte Zeit, da rollten schließlich auch einige Tränen. Vor allem Zuurgh schien es sehr schwer zu nehmen. Zu sehr fühlte er sich wohl an Zaran erinnert, seinen Sohn, den er auch hatte ziehen lassen.


  Sie alle wünschten Mary und Cate alles Glück der Welt, dankten ihnen für alles, was sie bereits getan hatten und auch für das, was sie noch für sie tun würden und drückten sie zum Lebewohl herzlich. Für die Mädchen war es ein komisches Gefühl, zu wissen, dass sie die schützenden Mauern der Silberstadt schon bald zurücklassen mussten. Und auch, dass Mergul und all die anderen, die ihnen mittlerweile viel bedeuteten, künftig nicht mehr mit Rat und Tat an ihrer Seite stehen würden.


  So gingen sie an diesem Tage auseinander. Mary ließ sich von Berkin das Versprechen geben, dass er Morkufer und seinen hohlbirnigen Korkais einen ordentlichen Tritt in den Allerwertesten verpassen würde.


  Schweigsam machten sie sich anschließend mit Fynn und seiner Familie auf den Weg zum Baumhaus, wo sie eine allerletzte Nacht verbringen würden. Doch ihr Schlaf war nicht von langer Dauer, denn bereits bevor der Morgen graute, kam Freya in ihr Zimmer, um sie zu wecken. Sie machten sich bereit für die Reise, wuschen sich den Schlafsand aus den Augen, schlüpften in frische Klamotten und packten ihre wenigen Habseligkeiten zu denen, die Fatimas Leute bereits für sie vorbereitet hatten – nahrhafter Proviant, frisch geschliffene Messer, die Landkarte, mehrere Seile und einen funktionstüchtigen Kompass. Cate schaffte es kaum, Freya in die Augen zu blicken. Diese ahnte immerhin noch nicht, dass sie nicht nur die Mädchen, sondern auch ihren eigenen Sohn auf diese gefährliche Reise schicken würde.


  Dann war auch für sie der Zeitpunkt des Abschiedes herangenaht. Freya und Fredo, Fynns Vater, drückten die beiden fest an sich und flüsterten ihnen zu, dass sie auf sich aufpassen sollten. Auch Fynn schloss die beiden in die Arme, um den Schein zunächst noch aufrechtzuerhalten.


  Fatima und Mergul waren ebenfalls anwesend. Besonders beim Abschied von dem alten Zaubermeister trieb es den Mädchen die Tränen in die Augen. Cate versuchte, zu verdrängen, dass es das letzte Mal in ihrem Leben sein würde, dass sie ihm gegenüberstand. Deshalb, und um den Abschied nicht unnütz in die Länge zu ziehen, schulterten sie schon bald ihre Rucksäcke, machten sich auf den Weg und winkten den Zurückbleibenden so lange, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.


  


  Kaum hatten sie die letzten Häuser der Silberstadt hinter sich gelassen, blieben sie stehen. »Wir müssen zur Einhornquelle. Fynn wird uns dort treffen, sobald er kann«, murmelte Cate ihrer Freundin zu, und Mary rollte mit den Augen. »Wenn du mich fragst, ist es immer noch eine saublöde Idee, ihn einfach mitzunehmen.«


  »Ich weiß«, seufzte Cate und kramte nebenbei aus ihrer Tasche die Karte hervor. »Aber er war einfach nicht umzustimmen! Das weißt du genau.« - »Jaja«, raunte Mary. »Und wo genau ist diese mysteriöse Quelle?«


  »Wenn ich mich nicht täusche... hier entlang.« Cate wies mit dem Finger in eine Richtung. »Worauf wartest du?« Sich etwas Unverständliches in den Bart murmelnd folgte Mary ihrer übereifrigen Freundin durch den finsteren Wald.


  Es dauerte tatsächlich nicht lange, und sie erreichten die Quelle. Mary staunte nicht schlecht, als sie den idyllischen Platz zum ersten Mal mit eigenen Augen sah. Schnell schöpften sie frisches Quellwasser in ihre Trinkflaschen und warteten auf Fynns Erscheinen. Dieser ließ allerdings einige Zeit auf sich warten. Gerade aber, als Mary drauf und dran war, die Geduld zu verlieren, ließ sich aus der Entfernung das Klappern von Hufen vernehmen. »Das muss er sein!«, frohlockte Cate. Mary zog die Augenbrauen in die Höhe.


  Sie behielt recht. Nur wenige Augenblicke später kam Fynn auf Phineas' Rücken vor ihnen zum Stehen. Mit heruntergeklappter Kinnlade starrte Mary das anmutige Geschöpf vor ihr an. »Das... ist tatsächlich ein Einhorn«, stammelte sie.


  »Hast du was anderes erwartet?«, fragte Fynn überrascht und hüpfte flink vom Rücken des Einhorns herunter. »Nein«, brummte Mary. »Wird auch Zeit, dass du kommst.«


  »Ich musste warten, bis meine Eltern wieder zu Bett gegangen sind«, erklärte Fynn schulterzuckend und schnalzte dann kurz mit der Zunge. »Deshalb dürfen wir auch jetzt nicht mehr allzu lange herumtrödeln.« Wie aus dem Nichts traten plötzlich weitere der wunderschönen Tiere aus den umliegenden Sträuchern hervor. Zwei von ihnen waren bereits gestriegelt und gesattelt. »Das«, begann Fynn und tätschelte zärtlich den Hals der beiden schneeweißen Einhornstuten. »sind Elia und Casia. Sie haben sich bereit erklärt, euch auf sich reiten zu lassen.«


  Vorsichtig streckten die Mädchen ihre Hände nach den schlanken Hälsen der imposanten Tiere aus, um sie zu begrüßen. Das Fell fühlte sich samtig weich an unter ihren Fingerspitzen. Fynn half ihnen daraufhin, in die Sättel zu steigen und ein wenig mit den Tieren vertraut zu werden. Dann sprang er mit Leichtigkeit auf Phineas gänzlich ungesattelten Rücken. »Ich reite voran«, verkündete er. »Phineas und ich kennen uns am besten im Wald aus. Elia und Casia werden ihm folgen. Ihr müsst euch nur gut festhalten.«


  »Ich reite voran«, äffte Mary den Elfenjungen nach, aber weder er noch Cate konnten sie hören, waren sie doch schon langsamen Schrittes losgeritten. »Okay, Casia«, seufzte Mary dann in die Mähne des Einhornes. »Dann mal hinterher.«


  Das ließ die Stute sich nicht zweimal sagen. Eifrig klammerte Mary sich an ihren Hals, als sie ruckartig nach vorne preschte und schon bald den Vorsprung der anderen aufgeholt hatte.


  Während sie durch den Wald dahinritten, mussten Mary und Cate sich eingestehen, dass es das Eine war auf dem Rücken eines Adlers durch die Lüfte zu gleiten – und obwohl sie sich vorher kaum hatten vorstellen können, dass es ein besseres Gefühl überhaupt geben könne – übertraf der Ritt auf einem Einhorn alles andere bei Weitem. Der Wind auf ihren Gesichtern fühlte sich nach Freiheit an. Ihre Haare wirbelten umher, aber das war nicht wichtig. Es war als würden sie dahinschweben, in unendlich hoher Geschwindigkeit. Die Tiere kannten jede Wurzel, jeden Stein, jeden Baum des Waldes in- und auswendig. Mühelos wichen sie jeglichen Hindernisse aus, galoppierten beinahe geräuschlos über den harten Waldboden und wieherten vergnügt bei dem Spaß, den sie dabei hatten. Es dauerte nicht lange, und die Mädchen gewöhnten sich an das Auf und Ab und fanden schließlich sogar ihre Freude an dieser Fortbewegungsmethode. Mary unterdrückte das Bedürfnis, ihre Augen zu schließen, den Kopf in den Nacken zu werfen und vor Glück laut loszuschreien. Sie fühlte sich einfach frei. 


  Der Morgen graute, und sie ritten noch immer durch den Wald. Als der Mittag nahte, machten sie eine kurze Rast und waren bald schon wieder unterwegs. Gegen Nachmittag ließen sie die letzten silbernen Wipfel hinter sich und preschten nun über flaches, dürres Land. Weit und breit war keine Menschenseele zu treffen, worüber sie mehr als froh waren. Als die Sonne unterging, machten sie Halt, suchten sich einen Platz für die Nachtruhe und befreiten die Tiere von ihren Sätteln und Zaumzeug. Mit dem Schlafen wechselten sie sich ab, und bisher lief alles besser, als sie es sich vorgestellt hatten.


  Als Mary mit der Wache an der Reihe war, drückte Cate sich eng an Fynn. Er nahm ihre Hand in seine und gab ihr einen Kuss. »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, flüsterte sie in sein Haar, und als Antwort kuschelte er sich noch enger an sie. »Ich auch«, hauchte er. »Ich auch.«


  Der nächste Tag begann genauso früh wie der vorherige. Sie beseitigten die Spuren ihres Nachtlagers und schwangen sich wieder in die Sättel. Nach ein paar Stunden begann es, zu regnen und zu stürmen, aber das sollte sie nicht aufhalten und als sie in der Abenddämmerung erneut rasteten, war das Gewitter längst vorbei. Mittlerweile hatten sie bereits weite Strecken zurückgelegt. Mary und Cate freuten sich, dass sie so viel schneller vorankamen als zu Fuß und auch, dass Fynn ein angenehmerer Reisegefährte war, als sie zunächst angenommen hatten. Bevor sie schlafen gingen, saßen sie noch beieinander, aßen und scherzten zusammen. Niemand, der die Drei beobachtet hätte, wäre auf die Idee gekommen, auf welcher gefährlichen Mission sie sich befanden.


  Und viele hundert Kilometer nordwestlich von ihnen erreichte in genau demselben Augenblick der Adler Tadäus die dunkle Burg Takorra und überbrachte Falador seine Botschaft.


  17. Kapitel: Eine schicksalhafte Wendung


  Hier ist es«, sagte Rebecka und parkte ihren roten Mini Cooper am Straßenrand. Elizabeth blickte aus dem Fenster des Beifahrersitzes und musterte das große Tor der St. Theodore Nervenheilanstalt. Die letzten zwanzig Minuten der Fahrt war sie unruhig gewesen. War es wirklich ein guter Plan, Mrs. Douglas hier aufzusuchen? Eigentlich war es nur eine fixe Idee gewesen. Eine Ablenkung davon, dass sie nichts tun konnte, als zu warten, dass die Mädchen zu ihr zurückkämen.


  Durch die eisernen Stäbe des Eingangstors konnte sie das alte Gebäude sehen. Es wirkte auf sie wie ein Schloss, mit großen Fenstern und vollständig mit dunkelgrünem Efeu zugewucherten Außenwänden. Sie schluckte. »Ja«, stimmte sie zu.


  »Gut... wollen wir dann?«, fragte Becky und löste den Sicherheitsgurt. Schnell schüttelte Elizabeth mit dem Kopf. »Würdest du...« Sie musste sich räuspern, da ihre Stimme sich rau und unsicher anhörte. »Würdest du vielleicht im Auto warten?«, beendete sie ihren Satz und blickte Rebecka nur flüchtig an.


  Sie konnte deutlich erkennen, dass die hübschen Blondine durch ihre Worte etwas gekränkt war. Sie versuchte, sich aber dennoch nichts anmerken zu lassen, lächelte und nickte. Elizabeth wand sich rasch ab und stieg aus dem Auto. Es war ein kühler und regnerischer Tag, und sie fröstelte, als sie die ersten paar Schritte in Richtung des Tors zurücklegte.


  Sie schlang die Arme um ihren dünnen Körper und betrat das Gelände. Ein gepflasterter Weg führte zum Hauptgebäude, mitten durch eine große Grünfläche. Bei schönem Wetter war die Anlage vermutlich malerisch und schön. Mit den dunklen Gewitterwolken am Himmel wirkte das ganze Szenario auf Elizabeth jedoch eher befremdlich.


  Sie stieg die wenigen Stufen zum Eingang empor und betrat das Gebäude. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und ihre Gedanken begannen zu rasen. Was sollte sie als Nächstes tun? Ihr Blick wanderte durch die große Empfangshalle. Alles war sehr altmodisch und schlicht dekoriert, beinahe ein wenig kahl und lieblos. Lediglich der imposante Kronleuchter in der Raummitte bildete einen starken Kontrast zu der sterilen Umgebung. Die Decke war zudem komplett verspiegelt. Elizabeth konnte sich selbst darin sehen. Sie war blass und dürr, wie eh und je, und in ihren Augen lag ein ängstlicher Ausdruck. Ihre Haare hatte sie in einen unordentlichen Pferdeschwanz gebunden. Einige Haarsträhnen hatten sich bereits gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Unwirsch strich sie sie hinter die Ohren und wandte den Blick ab.


  Zu ihrer Rechten entdeckte sie den Empfangsbereich. Eine kauzig wirkende, dicke Frau saß dort in ein Buch vertieft hinter einem hölzernen Tresen und schien sie bisher nicht wahrgenommen zu haben. Sie hatte dunkle Haare, die sie in einem strengen Knoten hochgesteckt hatte und trug eine kleine, runde Brille, über die sie während des Lesens hinwegschielte. Elizabeth atmete tief ein und ging zu ihr herüber.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie leise. Dennoch zuckte die Frau zusammen, als hätte sie sie angeschrien und warf ihr einen wütenden Blick zu. »Schleichen Sie sich doch nicht so an!«, raunzte sie Elizabeth an und rückte ihre Brille zurecht. Ihre Fingernägel hatte sie in einem knalligen Rot lackiert, was völlig dem Rest ihres strengen Äußeren widersprach. Auf dem Namensschild auf ihrer Brust stand Lydia Bloomsfield.


  »Verzeihen Sie«, antwortete sie hastig. »Ich bin Elizabeth Finchley. Ich... ich möchte jemanden besuchen.« - »Die Besuchszeiten sind vorbei. Kommen Sie morgen wieder«, brummte die Empfangsdame unfreundlich und wollte sich schon wieder ihrem Buch widmen.


  »Oh, ähm...« Elizabeth versuchte sich durch ihre schroffe Art nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. »Hören Sie, ich bin extra aus Shiningham hergekommen. Ich möchte Mrs. Edith Douglas besuchen.«


  »Mrs. Douglas, hm? Wie sagten Sie, war Ihr Name?«, hakte Lydia Bloomsfield nach und zog ihre strichdünnen, aufgemalten Augenbrauen in die Höhe. »Finchley. Elizabeth Finchley!«, wiederholte Elizabeth geduldig. »Finchley? Der Name kommt mir bekannt vor... Helfen Sie mir auf die Sprünge, Liebes«, forderte die Empfangsdame sie auf.


  »Oh, ich denke, wir sind uns bisher nicht begegnet«, murmelte Elizabeth. Da platzte die schrullige Frau plötzlich heraus: »Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie sind die Mutter von den Mädchen, die in Shiningham verschwunden sind! Ich habe Sie im Radio gehört.«


  »Ja... schon möglich«, sagte Elizabeth, und ihr Blick wanderte hilfesuchend durch den leeren Saal. »Natürlich, natürlich!«, quäkte Mrs. Bloomsfield. Sie schien seit Wochen nichts Aufregenderes erlebt zu haben, als ihr Auftauchen hier. »Ich habe Ihr Interview gehört. Gibt es denn irgendetwas Neues? Wissen Sie, es gibt kaum Informationen zu dem Fall, da wird man schon etwas neugierig!« »Naja«, murmelte Elizabeth.


  »Oh! Mrs. Douglas war die Heimleiterin einer der verschwundenen Mädchen! Denken Sie etwa, sie hat etwas mit dem Verschwinden zu tun?«, hakte Lydia unverfroren nach. »Das gilt abzuwarten«, antwortete Elizabeth geheimnisvoll, und ihre Worte erfüllten ihren Zweck. Die Empfangsdame rutschte auf ihrem Stuhl näher an sie heran. »Ach ja?«, fragte sie, und ihre Augen funkelten geradezu vor Aufregung hinter ihren dicken Brillengläsern.


  »Nun ja, deshalb bin ich hier«, sagte Beth leise. »Die Polizei hält einige Hinweise vor der Öffentlichkeit zurück. Ich möchte nicht länger untätig sein und meiner eigenen Spur nachgehen. Denken Sie, ich könnte zu ihr?« Mrs. Bloomsfield, die beinahe vom Stuhl gefallen wäre bei dieser Information, setzte sich wieder in eine aufrechte Position.


  »Nun... genau genommen sind die Besuchszeiten schon vorbei. Außerdem sind Sie keine Familienangehörige von Mrs. Douglas«, wiederholte sie die Regeln. Dann aber fügte sie leiser, beinahe flüsternd, hinzu: »Aber ich habe Mitleid mit Ihnen, Elizabeth... Keine Mutter sollte ohne Ihre Kinder sein müssen. Ich selbst habe einen Sohn.« Sie deutete auf ein eingerahmtes Foto, das auf dem Schreibtisch stand. Elizabeth blickte flüchtig rüber. Die Ähnlichkeit der beiden war keinesfalls zu leugnen. »Sie können zu ihr. Ich werde eine Schwester rufen, die Sie zu ihr geleitet.«


  »Haben Sie vielen Dank... Lydia«, freute sich Elizabeth. »Ich kann doch auf Ihre absolute Verschwiegenheit zählen?«, fügte sie dann etwas ernster hinzu. »Ich denke, es ist nicht unbedingt hilfreich, wenn sich herumspricht, dass ich auf eigene Faust Spuren nachgehe.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Mrs. Bloomsfield und nickte so heftig, dass ihre langen Ohrringe auf und ab hüpften. »Ich schweige wie ein Grab.« Sie machte eine Bewegung mit der Hand, als würde sie ihre Lippen versiegeln und zwinkerte. Dann drückte sie auf einen Knopf am Schreibtisch und sagte: »Schwester Àlvarez zum Empfang bitte.«


  Elizabeth schenkte ihr ein zufriedenes Lächeln, während sie wartete. Mrs. Bloomsfield musterte sie ungeniert von oben bis unten, aber sie versuchte, sich daran nicht zu stören. Nur wenige Augenblicke später betrat eine Frau die Empfangshalle. Sie war dunkelhäutig, mit langen schwarzen Haaren und war gänzlich in weiß gekleidet.


  »Schwester Àlvarez, das ist Mrs. Finchley«, stellte Lydia die beiden einander vor. »Mrs. Finchley möchte Mrs. Douglas besuchen. Bitte seien Sie so gut und geleiten Sie sie zu ihr.«


  Die Schwester blickte sie an und in ihren Augen lag ein Ausdruck, der Elizabeth für einen Moment zögern ließ, dann aber war er auch schon wieder vorbei. »Gern«, sagte sie und lächelte. »Folgen Sie mir.«


  Schnellen Schrittes eilte sie voran, und Elizabeth hatte einige Mühe, mit ihr mitzuhalten. Sie betraten einen langen kahlen Flur. Auf beiden Seiten befanden sich jede Menge Zimmer. Irgendwie wirkte das ganze Gebäudeinnere auf Beth sehr wie ein Krankenhaus. Und im Grunde war es auch etwas Ähnliches. Sie passierten jede Menge Türen, die sich nur von außen öffnen ließen und kamen schließlich zu einem Fahrstuhl. Schwester Àlvarez drückte schweigend auf die Zahl 4, und sie fuhren gemeinsam hinauf. »Kommen Sie«, wiederholte sie, als die Tür sich öffnete.


  Sie betraten einen weiteren Flur, der den anderen glich wie ein Ei dem anderen. Lediglich die Nummern an den Türen unterschieden sich voneinander. Vor dem Zimmer mit der Zahl 444 blieben sie stehen. »Hier ist es«, sagte Schwester Àlvarez und öffnete die Tür. Elizabeth trat vorsichtig ein. »Ich werde Ihnen etwas Privatsphäre geben. Wenn irgendetwas ist... Ich bin direkt vor der Tür.« Beth nickte.


  Und dann war sie plötzlich allein mit Mrs. Douglas in dem kleinen Raum. Zunächst sah sie die Frau gar nicht. Das kleine Zimmer war vollkommen weiß. Weiße Wände, weißer Fußboden, weißer Schrank, weißes Bett. Es hingen weder Fotos noch Gemälde an den Wänden. Alles war sehr steril und ungemütlich. Mrs. Douglas saß auf einem Stuhl am Fenster, kerzengerade und die Hände in den Schoß gelegt. Ihre Augen waren geschlossen.


  Elizabeth hatte sie erst wenige Male gesehen, soweit sie sich erinnern konnte. Das letzte Mal auf dem Sommerfest im letzten Jahr, das das Heim alljährlich veranstaltete. Mary hatte keine Familie, deshalb hatte sie Cate, Sarah und sie eingeladen. Eigentlich, fand sie, war das fast dasselbe. Der Rotschopf war so oft bei ihnen, dass sie beinahe wie eine dritte Tochter für sie war.


  Mrs. Douglas war eine dünne, stets adrett gekleidete Frau. Sie wirkte immer etwas steif auf Beth, selbst wenn sie gelächelt hatte. Dennoch war sie recht attraktiv für ihr Alter. Sie war bereits über 50. Nun war sie kaum mehr wieder zu erkennen. Sie sah erschöpft aus, ausgelaugt, völlig in sich zusammengefallen. Sie sah zwanzig Jahre älter aus. Ihre feinen, dunkelblonden Haare, die sie sonst immer in einen Dutt gebunden trug, hingen lose auf ihre schmalen Schultern herab. Ihre Augenhöhlen wirkten hohl, wie bei einem Totenschädel. Elizabeth schauderte.


  »Mrs. Douglas?«, sagte sie sanft, um sie nicht zu erschrecken. Die Lider der Heimleiterin flogen auf, und mit wirren, blaugrauen Augen starrte sie sie an. »Was tun Sie hier?«, rief sie aufgebracht, und Beth schreckte zurück.


  »Es tut mir leid, ich wollte sie nicht erschrecken«, versuchte sie die Frau zu beruhigen. »Ich bin hier, weil ich... ein paar Fragen an Sie habe. Mein Name ist Elizabeth Finchley. Sie... erinnern sich vielleicht an mich?« Mrs. Douglas starrte sie ungläubig an, als hätte sie einen Geist gesehen.


  »Finchley, hm«, murmelte sie dann aber viel ruhiger und rieb sich die Augen. »Ich habe bereits alles gesagt, was ich gesehen habe. Das ist auch der Grund, warum ich hier bin.«


  Elizabeth zog sich einen Stuhl heran. »Darf ich?«, fragte sie, und Mrs. Douglas nickte, also nahm sie ihr gegenüber Platz. »Ich weiß... Sie sagten der Polizei, Sie hätten etwas gesehen... etwas über das Verschwinden meiner Mädchen. Aber niemals, was genau es gewesen ist...«


  »Das liegt daran, dass sie mich für verrückt erklärt hatten«, sagte die Frau kühl, und ihr schmaler Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Sie alle halten mich für verrückt.«


  »Ich nicht«, sagte Elizabeth und fummelte nervös an dem Verschluss ihrer Handtasche herum. »So?«, hakte Mrs. Douglas nach. »Ich glaube ja selbst nicht mehr, was ich gesehen habe.«


  »Was haben Sie gesehen?«, wiederholte Beth ihre Frage. Mrs. Douglas' Blick schweifte ab, hinaus aus dem Fenster. Ein besorgter Ausdruck trat auf ihr abgespanntes Gesicht. »Es war mitten in der Nacht. Ich wurde von einem merkwürdigen Geräusch geweckt... ein dumpfer Knall. Ich dachte natürlich, eines meiner Kinder würde wieder einen seiner dummen Streiche spielen. Ich bin sofort aus dem Bett gesprungen. Aus dem Fenster konnte ich zwei Gestalten sehen, auf dem Gehweg, vor dem Gebäude. Doch durch die Dunkelheit konnte ich nicht erkennen, wer es war. Also bin ich hinausgelaufen. Schon auf der Treppe traf ich eine der Betreuerinnen...« Sie verstummte für einen Moment und schluckte. Elizabeth unterdrückte den Impuls, sie voranzutreiben.


  »Draußen war es kühl und verregnet. Ähnlich wie heute. Ich erinnere mich, wie feucht das Gras an meinen nackten Füßen war, als ich zu den beiden herüberlief. Ich erkannte eine von ihnen. Es war Mary. 'Mariah Anabelle Parker!', schrie ich sie an. 'Wer sonst kommt auf so eine dumme Idee?'...« Sie lachte bitter auf. »Doch dann knallte es ein weiteres Mal. Sie und ihre Freundin... ihre Tochter Cate... sie hatten einen Stein auf den Gehweg geworfen. Die Platte wurde vor meinen Augen zertrümmert. Und dann...« Ein schmerzvoller Ausdruck trat auf ihr Gesicht, und sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Was geschah dann?«, fragte Elizabeth, und ihre Augen weiteten sich. »Alles, an das ich mich erinnere, ist ein Licht... ein grelles Licht, das aus dem Boden hervorbrach. 'Spring!', rief Mariah... und dann... dann ist das Mädchen einfach in das Loch gesprungen. Und Mary ist ihr gefolgt... Sie... sie sind vor meinen Augen in die Tiefe gestürzt und... Ich konnte nichts tun! Nichts als zusehen, wie sie meinem Blickfeld entschwanden...« Stumme Tränen liefen ihre blassen Wangen herab und tropften auf ihre Hände. 


  Elizabeth' Herz raste. »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte sie leise. »Sie hätten nichts tun können. Aber sagen Sie mir... Wo ist dieses Loch?«


  Mrs. Douglas warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war so ein bitteres Lachen, dass Elizabeth erschrocken zusammenzuckte. »Das ist es ja!«, rief die ehemalige Direktorin, und ein irrer Blick trat in ihre Augen. »Das Loch gibt es überhaupt nicht! Nichts! Keine Spur! Nicht einmal ich konnte es wiederfinden! Die anderen Betreuerinnen erinnerten sich an nichts mehr. Sie behaupteten, niemals überhaupt wach gewesen zu sein in jener Nacht... Aber das ist nicht wahr. Sie waren dabei. Wir alle haben gesehen, wie die Mädchen verschwanden... Ich meine... ich bin nicht verrückt! Ich weiß, was ich gesehen habe. Oder etwa nicht?« 


  »Ja«, murmelte Elizabeth unsicher. Das Ganze war eine dumme Idee gewesen! Sie hätte niemals herkommen sollen. Mrs. Douglas war eindeutig übergeschnappt. »Ich denke, ich sollte gehen.«


  Doch die Frau schien sie gar nicht mehr zu hören. »Ich bin nicht verrückt... Ich habe es gesehen... Sie sind gefallen, gefallen ins Dunkel... Ich habe... ich habe ihre Schreie gehört. Es war kein Traum, es war echt. Ich hätte nichts tun können, oh, was hätte ich tun sollen? Es ging zu schnell, einfach viel zu schnell...« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann bitterlich zu schluchzen.


  Elizabeth sprang von ihrem Stuhl auf und stürmte zur Tür. Sie hatte genug gehört. Das Letzte, was sie gewollt hatte, war Mrs. Douglas aufzuwühlen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen und rannte aus dem Zimmer.


  Auf dem Flur prallte sie mit Schwester Àlvarez zusammen. »Ich... ich muss gehen«, sagte sie aufgebracht und wandte sich um in Richtung Fahrstuhl. »Warten Sie«, sagte die Schwester und packte sie am Handgelenk. Elizabeth wirbelte zu ihr herum. Aus dem Zimmer drang noch immer das verzweifelte Gemurmel der Heimleiterin. »Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«


  »Nein«, flüsterte sie, und sie konnte nicht länger ihre Tränen zurückhalten. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Dass Mrs. Douglas ihr eine genaue Wegbeschreibung zu dem mysteriösen Loch im Boden geben würde? Dass sie einfach dorthin spazieren und nach den Mädchen suchen könnte? Es war ihre letzte Hoffnung gewesen, ihre einzige Spur... und nun hatte sie nichts mehr. Sie blickte in die dunklen, verständnisvollen Augen der Schwester und schluchzte. »Sie weiß rein gar nichts über meine Mädchen.« – »Sie haben recht«, sagte die Schwester und tätschelte ihre Schulter. Der bunte Armreif an ihrem dünnen Handgelenk klimperte bei dieser sachten Bewegung. »Aber ich schon.«


  Entsetzt starrte Elizabeth die Frau vor sich an. Was sollte das? Machte sie sich etwa über sie lustig? Oder waren hier einfach alle vollkommen durchgeknallt? Doch ihr Gesichtsausdruck war ernst, keinesfalls spöttisch. »Was...?«, begann sie, doch die Schwester kam ihr zuvor. »Kommen Sie mit, Elizabeth... Ich muss mit Ihnen sprechen.«


  »Aber«, wollte Beth protestieren, doch die Frau war kräftiger, als sie aussah und zog sie einfach am Arm hinter sich her in einen kleinen Raum am Ende des Ganges. Sorgsam schloss sie die Tür hinter ihnen. »Hier ist es besser«, sagte sie und lächelte. Elizabeth war hin- und hergerissen zwischen Neugier und Furcht. Was für ein Spielchen wurde hier gespielt? Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  »Haben Sie keine Angst, Elizabeth«, sagte die Frau und lächelte beruhigend. »Mein Name ist Aariyâh. Ich bin hier, weil ich Ihnen helfen möchte.«


  18. Kapitel: Der Fluss der tausend Farben


  Hey, Schlafmütze. Aufwachen!« Cate blinzelte durch ihre halbgeschlossenen Augenlider und blickte direkt in Fynns verschmitztes Gesicht. »Und weck' deine Freundin. Wir müssen weiter.«


  Cate rieb sich die Augen und drehte sich zu der noch immer schlafenden Mary um. Sanft fasste sie sie an der Schulter und gab die Nachricht weiter. »Jetzt schon?«, gähnte der Rotschopf. »Menno, als Retterin kommt man wirklich nicht zur Ruhe.«


  »Keiner hat gesagt, es wird ein Kinderspiel«, neckte Fynn sie und ging neben den Mädchen in die Hocke. »Aber falls es euch freut, zu hören... Ich habe die Karte nochmal ganz genau angesehen und wenn mich nicht alles täuscht, müssten wir heute noch den Felsen am Fluss erreichen können. Ich schätze, gegen Nachmittag. Das heißt, wir sind bereits gut vorangekommen.«


  »Immerhin etwas«, brummelte Mary. »Aber ich gehe nicht, bevor ich was im Magen habe.«


  »Ich habe Beeren gesammelt.« Fynn zuckte mit den Schultern. »Das Brot geht langsam zur Neige. Ich habe meinen Bogen mit. Ich würde einen Hasen schießen oder irgendwas anderes, aber das Land ist wie ausgestorben. Es ist ein Fluch.«


  »Hase zum Frühstück.« Mary streckte angewidert die Zunge heraus. »Dann lieber doch die Beeren. Her damit!« Cate schmunzelte. Wenn ihre Freundin hungrig war, sollte man ihr lieber nicht widersprechen.


  Sorgfältig verteilte Fynn seine Ausbeute unter ihnen, und schweigend stärkten sie sich daran. Beinahe routiniert machten sie sich dann zum erneuten Aufbruch bereit. Die Einhörner schienen, im Gegensatz zu den Mädchen, allerdings wesentlich munterer zu sein. Sie genossen es, die weiten Strecken zu laufen – meinte zumindest Fynn, der einen besonderen Draht zu den schönen Fabelwesen hatte. Sie liebten es, Gebiete zu erkunden, in die kein Einhorn je zuvor einen Huf gesetzt hatte.


  Nach einiger Zeit wurde das Land unebener. Überall ragten Felsen und blattlose Bäume aus dem trockenen Boden hervor. Außerdem führte ihr Weg auf und ab, über Stock und Stein. Je näher sie dem Fluss kamen, desto mehr Sträucher wuchsen. Doch sie waren nicht grün und saftig, wie man vielleicht annahm, sondern braun und dornig. Immer wieder kam es vor, dass einer der drei Gefährten mit seiner Kleidung an ihnen hängenblieb. Aus diesem Grund kamen sie nicht mehr so schnell voran wie bisher.


  »Hey!«, rief Mary ihren Freunden zu und versuchte dabei, das lautstarke Dröhnen des Windes zu übertönen. »Hey, Leute... wartet mal! Was ist das für ein Geräusch?« Fynn, der mit Phineas noch immer die kleine Gruppe anführte, hielt inne und lauschte angestrengt. »Ich höre es auch!«, antwortete er. »Das... das ist der Fluss!«


  Und plötzlich hörte auch Cate es. Laut, lauter noch als der stürmische Wind – da war ein Rauschen. Das Rauschen von großen Wassermengen. »Wir müssen ganz nah dran sein!«, rief sie aufgeregt. Fynn nickte und wies sie an, ihm wieder zu folgen. Sie überwanden einen letzten Hügel und tatsächlich, ganz in der Nähe schlängelte sich ein gewaltiger Fluss durch das Tal. Doch das reißende Gewässer, das gut und gerne fünf bis sieben Meter breit war, ähnelte allem, was sie bisher gesehen hatten, in keinster Weise.


  Die Mädchen trauten kaum ihren Augen, und auch Fynn schien einen Augenblick völlig hingerissen zu sein. Denn das Wasser war nicht einfach nur Wasser – es war bunt. So bunt, wie man es sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen konnte! Grün, gelb, blau, lila, rot, türkis, orange; jegliche Farben schienen ineinander überzugehen, in allen Kombinationen, die es nur geben konnte, von hell nach dunkel und von dunkel nach hell. Es war das reinste Fest für die Augen. Es funkelte, glänzte, glitzerte und blitzte. Noch nie zuvor hatten die Drei etwas so Schönes und gleichzeitig so Gefährliches erblickt – und was hatten sie nicht schon alles gesehen! Selbst die Einhörner hielten bedächtig in ihrer Bewegung inne und betrachteten aufmerksam das kühne Farbenspiel des immer in Bewegung bleibenden Flusses.


  »Arzil«, stieß Fynn ehrfürchtig hervor. »Unzählige Geschichten habe ich von ihm bereits gehört. Nie hätte ich gedacht, ihn eines Tages mit eigenen Augen zu sehen.« - »Er ist... wunderschön«, seufzte Cate. »Das ist er«, bestätigte Mary und blickte verträumt auf das gleichmäßige Plätschern der Wellen hinab. »Lasst uns näher heran!«, murmelte Fynn, und die beiden Mädchen nickten. Vorsichtig ritten sie die letzten paar Meter bis zum Ufer des Flusses. Nun, da sie direkt vor ihm standen, wurde ihnen das wahre Ausmaß Arzils erst richtig bewusst. Das Rauschen war hier nahezu ohrenbetäubend, die Strömung gewaltig.


  »Wow«, machte Mary, und unwillkürlich trat ein zufriedenes Lächeln auf ihr Gesicht. »Das ist wirklich unglaublich!« - »Du hast recht«, stimmte Cate ihr zu und lachte.


  »Er wirkt so... ruhig«, bemerkte Fynn und runzelte die Stirn. »Beinahe zu ruhig.« - »Was meinst du?«, hakte Cate nach und betrachtete sein nachdenkliches Gesicht mit plötzlich aufkeimender Sorge. »Ich weiß nicht«, antwortete der Waldelf. »Friedlich.«


  »Wir sollten uns davon nicht täuschen lassen«, sprach Mary das Offensichtliche aus, und alle drei nickten.


  »Sollen wir rasten, bevor wir den Felsen suchen?«, fragte Cate und räusperte sich. Ihr Hals fühlte sich trocken an und ihr fiel ein, dass sie seit mehreren Stunden nichts getrunken hatte. »Hm«, machte Fynn und blickte sich um. »Aber wir sollten nicht zu lange hier verweilen. Wir sind hier durch rein gar nichts geschützt.«


  »Geht klar«, stimmte Mary zu und ließ sich auf den Boden plumpsen. »Ich brauch erstmal was zu trinken«, fügte sie stöhnend hinzu. »Ich hab furchtbaren Durst.« Sie kramte in ihrem Rucksack nach der Flasche. Begierig wartete auch Cate darauf, einen Schluck abzubekommen, aber als ihre Freundin nach kurzer Zeit eine Grimasse zog, schwante ihr Unheil. »Was ist los?«, fragte sie vorsichtig nach und ging neben Mary in die Hocke. »Findest du die Flasche nicht?« - »Nein«, brummte der Rotschopf. »Das ist wirklich komisch... Ich war sicher, dass sie vorhin noch hier drin war.«


  Cate steckte ihre Hand in die Tasche und tastete die einzelnen Gegenstände darin ab. Alles war noch da – bis auf die Flasche. Davon war keine Spur. »Haben wir sie etwa am letzten Rastplatz vergessen?«, fragte sie entgeistert. »Das kann ich mir nicht vorstellen«, protestierte Mary. »Aber dann muss sie doch hier drin sein! Ist sie aber nicht!«, stöhnte Cate.


  »Meine Flasche ist auch nicht mehr da«, unterbrach Fynn die Mädchen. Die beiden blickten zu ihm auf. »Das ist ein Scherz, oder?«, blaffte Mary ihn barscher an, als sie beabsichtigt hatte. »Ich fürchte nicht«, seufzte Fynn und warf ihr seinen Rucksack vor die Füße. »Schaut selbst nach.«


  Das ließen die Mädchen sich nicht zweimal sagen. Doch auch nach ihrer strengen Kontrolle kamen sie zu keinem anderen Ergebnis. »Okay. Kann mir das vielleicht einer erklären?«, stöhnte Mary. »Wir sind seit Ewigkeiten unterwegs. So was Dummes ist uns noch nie passiert!«


  »Das wird wohl eine andere Ursache haben«, meinte Fynn. Cate runzelte die Stirn. »Was meinst du?« – »Naja, liegt das nicht auf der Hand? Das ist irgendein Zauber. Irgendetwas, das uns dazu bringen soll, miteinander in Streit zu geraten!«


  Mary und Cate wechselten einen ihrer vielsagenden Blicke. »Tja, also, so eine Situation kommt uns irgendwie schrecklich bekannt vor«, murmelte Mary, und Cate nickte. Nur zu gut konnten sie sich an ihren Streit auf den Sonnenfeldern erinnern. Ebenso wenig hatten sie vergessen, wie er damals ausgegangen war... »Da muss Falador sich schon was Besseres einfallen lassen!«


  »Gut, aber was sollen wir jetzt tun?«, stellte Fynn die unausgesprochen im Raum stehende Frage. »Wir müssen irgendetwas trinken.« – »Lass mich raten. Es gibt keinerlei Möglichkeit, das Wasser aus dem Fluss zu trinken?«, seufzte Mary.


  »Riskieren würde ich es jedenfalls nicht«, sagte Fynn und sprach damit aus, was sie alle drei schon längst gewusst hatten. »Das ist doch ätzend«, jammerte Mary. »Da hat man Wasser, im Überfluss, direkt vor der Nase... und wozu ist es gut?!«


  »Gehen wir erst mal weiter. Es wird uns schon etwas einfallen«, schlug Cate halbherzig vor und fügte etwas leiser hinzu: »Wäre doch gelacht, wenn wir diesen weiten Weg gegangen wären, um letztendlich zu verdursten.«


  Also folgten sie dem Verlauf des Flusses, immer in westlicher Richtung. Mit wachsamen Augen hielten sie Ausschau nach dem schwarzen Felsen, den Mergul ihnen auf der Landkarte gekennzeichnet hatte. Doch der Tag neigte sich allmählich seinem Ende entgegen, und ihr Durst wurde immer größer und unerträglicher. Da sie wussten, dass es sich um einen bösen Zauber handelte, versuchten sie ihren Unmut über die Situation für sich zu behalten. Dennoch waren ihre Nerven angespannt, und so verfielen sie in ein unangenehmes Schweigen. Als die Sonne schließlich so gut wie gänzlich untergegangen war, machten sie Halt. Mit einem Schlag war es so dunkel geworden, dass sie kaum die Hand vor Augen erkennen konnten. Einen schwarzen Stein zu entdecken, von dem sie nicht einmal wussten, wie groß er eigentlich war, traute sich nicht einmal der Elfenjunge zu. Und dessen Sehkraft war normalerweise fast so scharf wie die eines Adlers!


  Die drückende Dunkelheit war eigentümlich und bedrohlich und brachte sogar die Einhörner aus der Fassung, die für gewöhnlich vollkommen ruhige Geschöpfe waren. Fynn leitete die Mädchen zu einem Gestrüpp, das weit und breit die beste Möglichkeit für einen Unterschlupf bot. Die herangebrochene Nacht hatte eine ungemütliche Kühle mit sich gebracht. Dennoch waren sich alle einig, dass nachts ein Feuer zu entfachen, keinesfalls eine gute Idee war. So wickelten sie sich alle in ihre Mäntel und rutschten eng aneinander, um sich warmzuhalten. Das raue Gefühl in ihren Hälsen, das der Durst verursachte, und die Enttäuschung darüber, dass sie den Felsen doch noch nicht hatten erreichen können, drückte die Stimmung der Gefährten stark. Erschöpft lehnte Cate ihren Kopf an Fynns Brust. Der Elf blickte gedankenverloren in die Ferne, während er sanft über ihre dunklen Haare streichelte. Diese zärtliche Zweisamkeit veranlasste Mary schnell dazu, sich freiwillig bereitzuerklären, die erste Wache zu übernehmen.


  Sie setzte sich ein Stück entfernt von ihnen ins trockene Gras und begann auf einem Blatt herumzukauen. Es war ein Lechûa-Blatt, von einem der zahlreichen Baumarten aus dem Silberwald. Fynn hatte ihnen geraten, möglichst viele davon zu pflücken, und das hatten sie getan. Sie schmeckten fad, aber sie waren lange Zeit haltbar. Und somit konnten sie ihnen über den gröbsten Hunger hinweghelfen, wenn alle anderen Vorräte bereits aufgebracht waren. »Igitt«, brummelte Mary, als sie das zerkaute Gemüse widerwillig herunterschluckte. Sie hatte noch nie eine besonders große Vorliebe für Vegetarisches gehabt.


  Nach einer Weile waren Cate und Fynn in einen sanften Schlaf gefallen. Selbst die Einhörner hielten ihre Augen geschlossen und schienen zu schlummern. Mary lehnte sich an einen kargen Felsen, legte den Kopf in den Nacken und lauschte ihrer Umgebung. Außer dem Rauschen des Flusses konnte sie nichts Ungewöhnliches feststellen. Sie gähnte und spürte, wie ihre Lider schwerer und schwerer wurden. »Reiß dich zusammen«, versuchte sie, sich selbst zu befehlen, aber es gelang ihr kaum noch, geradeaus zu blicken. Für einen kurzen Moment verlor sie dann die Selbstbeherrschung und schloss ihre müden Augen. Und ehe sie es länger bekämpfen konnte, war auch sie vor Erschöpfung eingeschlafen.


  


  19. Kapitel: Dunkle Stunden 


  Mylady? Mylady, es ist an der Zeit.« Eine sanfte Berührung an der Schulter ließ Ranbay erschrocken zusammenfahren. Noch benommen vom Schlaf versuchte sie einzuordnen, wo sie sich befand. Sie erkannte das hölzerne Gestell des Himmelbettes und die kargen Wände der Zelle, in die sie noch immer gesperrt wurde. Vor ihr stand das junge Mädchen mit den schwarzen lockigen Haaren, das ihr mit dem Kleid geholfen hatte. Sie trug ein schlichtes, graues Gewand und in ihrer Hand hielt sie einen achtarmigen Kerzenhalter. Das spärliche Licht warf dunkle Schatten auf ihr junges Gesicht.


  »Es... ist noch mitten in der Nacht«, murmelte Ranbay verwirrt.


  »Ja, Mylady. Der Herr und Gebieter befahl mir, Euch zu Eurer Zofe zu geleiten. Sobald der Morgen graut, soll die Trauung stattfinden.« Während sie sprach, hielt sie ihren Blick die ganze Zeit gesenkt. Ranbay stöhnte und raufte sich ihr langes blondes Haar. »Er bat mich außerdem, Euch zu erinnern, Euer Versprechen nicht zu vergessen«, fügte das Mädchen schüchtern hinzu und schluckte.


  Ranbay blickte sie an. »Das werde ich nicht«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich werde niemals vergessen, wie er mich zwang, es auszusprechen.« Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Als sie neben der Magd stand, fiel ihr auf, dass sie einen ganzen Kopf kleiner war als sie selbst. Sie konnte höchstens sechzehn Jahre alt sein. Augenblicklich empfand sie ihr gegenüber Mitleid. Falador musste sie von ihrer Familie getrennt haben. Genau wie er sie damals von ihrem Vater getrennt hatte. »Wie heißt du?«, fragte sie das Mädchen und berührte zärtlich ihre Hand.


  Das Mädchen zuckte zurück. Dann blickte sie zu Ranbay auf und murmelte leise: »Rahel.« - »Woher stammst du, Rahel?«, fragte Ranbay weiter und lächelte ihr aufmunternd zu. »Aus einem Bauerndorf... in der Nähe des Turms der tausend Wünsche... das heißt – dort, wo er einst war.« Ranbays Herz schien für einen kurzen Moment auszusetzen. »Was... was meinst du damit?«, hakte sie nach. »Nâeo existiert nicht mehr?«


  »Nein«, flüsterte Rahel erschrocken. »Es tut mir leid.«


  Die Zaubererstochter starrte sie an. »Was ist mit Mergul? Was ist mit meinem Vater?« - »Er entkam«, hauchte das Mädchen. Ein Stein fiel vom Herzen der hübschen jungen Frau. »Das sind gute Nachrichten... Was ist mit dir? Hat Falador dich aus deinem zu Hause entführt?«


  Rahel schüttelte heftig mit dem Kopf. »Wir... wir Dorfbewohner haben ihn verraten. Wir erhielten nur unsere gerechte Strafe.« – »Was... hat er mit den anderen gemacht?«, murmelte Ranbay und wagte kaum, die Antwort zu hören.


  »Den Kindern und Jugendlichen hat er Erbarmen gewährt. Sie dürfen ihm lebenslang untergebene Diener sein. Die... die Erwachsenen... Er brachte sie nach...« Rahel verstummte schlagartig, als jemand laut an die hölzerne Tür hämmerte. »Was dauert denn da so lange?«, knurrte ein Korkai ungeduldig. »Wir müssen los«, sagte sie stattdessen und vor Aufregung überschlug sich dabei ihre Stimme. Sie fasste Ranbay an ihrem Handgelenk und zog sie fort. »Bitte!«


  Ranbay schwieg und folgte ihr gehorsam. Sie wollte das Mädchen keinesfalls in Schwierigkeiten bringen. Vor der Türe warteten die üblichen Wachen, die sie ins Zimmer ihrer Zofe geleiteten. Die nächsten Stunden verbrachte sie dort, wurde ausgiebig gewaschen, gekämmt und angekleidet. Nicht nur die alte Hexe, die für gewöhnlich diese Aufgaben allein verrichtete, war dort. Neben Rahel halfen zwei weitere Mädchen dabei, sie für ihren großen Tag hübsch zu machen. Die jüngste von ihnen, ein kleines blondes Mädchen mit runden, rötlichen Wangen, schätzte Ranbay auf höchstens acht Jahre.


  Gemeinsam schnürten die Zofen ihr Korsett so eng, dass sie kaum noch atmen konnte, steckten ihr Haar zu einer kunstvollen Frisur hoch und puderten ihr das Gesicht. Als am Horizont der erste Sonnenstrahl hervorbrach, waren sie endlich fertig mit ihrer Arbeit. Ranbay warf ihrem Antlitz im Spiegel einen letzten Blick zu, bevor man sie aus dem Gemach herausführte. Sie sah sich nicht mehr ähnlich. Das schwarze Gewand wirkte auf sie mehr wie ein Trauer- als ein Brautkleid, und die dunkle Farbe, die man auf ihre Augenlider und auch ihre Lippen aufgetragen hatte, ließ sie älter wirken. Das Korsett zwang sie, kerzengerade zu stehen, was sie steif und unbeweglich wirken ließ. Irgendjemand drückte ihr einen Strauß schwarzer Rosen in die Hand. Sie stach sich den Finger an den langen Dornen, doch sie gab keinen Laut von sich. Ein einzelner roter Blutstropfen rann stumm ihre Hand hinab und tropfte auf die Erde.


  Als man sie die langen, kahlen Flure zum Thronsaal hinaufführte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Nun war die Zeit gekommen. Schon in wenigen Augenblicken würde Falador sie für immer zu seiner Frau nehmen. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam sie, und sie musste anhalten, aber ein Korkai stieß sie unsanft voran und genehmigte ihr keine Sekunde, stehenzubleiben. Vor dem großen Torbogen am Thronsaal wurde sie von Morkufer erwartet. Er verneigte sich vor ihr und grinste sein übliches hämisches Grinsen.


  Von nun an war er es, der sie geleitete. Die Korkais stießen das dunkle, schwere Tor auf und sie konnten einen ersten Blick auf das werfen, was Falador für die Hochzeit hatte vorbereiten lassen. Für einen Moment vergaß Ranbay all ihre Selbstbeherrschung, und ihre Kinnlade klappte vor Erstaunen herunter. Der riesige Saal, der normalerweise fast gänzlich leer war, war bis auf den letzten Platz gefüllt mit Menschen. Es waren all seine Bediensteten, seine Mägde und Boten, Köche und Zofen... all die Menschen, die er versklavt, ihre Dörfer ausgebrannt und ihre Angehörigen gefoltert und getötet hatte. Sie standen zur Rechten und Linken und ließen ihnen einen breiten Pfad nach vorne frei, wo Faladors Thron bedrohlicher emporragte als je zuvor.


  Als Ranbay an ihnen vorbeischritt, zum schaurigen Klang einer alten Orgel, senkten sie ihre Häupter. Auf den Gesichtern einiger konnte sie glitzernde Tränen erkennen. Die Atmosphäre war tatsächlich die einer Beerdigung. Und das war passend, fand Ranbay, denn heute würde etwas in ihr für immer sterben.


  Sie näherten sich nun dem vorderen Teil des Thronsaals. Überall standen lange schwarze Kerzen. Sie erhellten den Raum in einem schaurigen Lichte. Die Wände waren behangen mit gewaltigen, kunstvoll bestickten Wandteppichen. Nun erkannte die Zaubererstochter auch ihren zukünftigen Bräutigam. Falador saß, seine Miene vollkommen versteinert, ohne jegliche Gefühlsregungen, auf seinem Thron. Auch er trug ein festliches, schwarzes Gewand, mit einem hohen Kragen und weiten, goldbestickten Ärmeln. Als ihre Blicke sich trafen, funkelten seine dunklen, leeren Augen für einen kurzen Augenblick hell auf.


  Zu seinen Füßen saß Sarah – oder zumindest das, was er aus ihr gemacht hatte. Ranbay versuchte, zu verdrängen, wie ihr letztes Zusammentreffen mit dem Mädchen geendet hatte. Es verursachte ihr nur zusätzlichen Kummer. Die blonden Haare hatte sie zu einem strengen Dutt zusammengebunden und gelangweilt blickte sie zu ihr und Morkufer herab. Ganz so, als würde sie die Menschenmassen, die hinter ihnen gehorsam in Reih' und Glied standen, gar nicht wahrnehmen. Und vermutlich war es auch so.


  In dem Moment, als Ranbay und Morkufer einige Meter vor Falador zum Stehen kamen, stoppte die Orgelmusik abrupt. Der Vampir verneigte sich ergeben vor seinem Herrn und Gebieter und ging dann wieder die Stufen hinab, um sich zu den restlichen Ergebenen zu gesellen. Ethaniel, der Schwarze – Faladors Wahrsager – und andere aus dem Kreise seiner engsten Vertrauten füllten die ersten Reihen. Nun war sie vollkommen allein.


  Der ganze Raum, obgleich hunderte Personen sich darin befanden, war vollkommen still. Kein einziger der Anwesenden wagte es jetzt noch, auch nur nach Luft zu schnappen. Falador erhob sich aus seinem Thron. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Sichtlich genoss er die Aufmerksamkeit – und mit großer Gewissheit auch den Respekt und die Furcht seiner Untergebenen.


  Panik überrollte Ranbay wie eine Welle. Ihre Knie wurden schwach, und sie hörte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte und ihr Herz in ihrer Brust auf und ab sprang. Alles andere wurde plötzlich stumm. Sie sah, wie Falador seine Arme streckte, wie seine schmalen Lippen sich bewegten – aber sie konnte keines seiner Worte hören. Instinktiv versuchte sie, gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen. Sie durfte nicht ohnmächtig werden vor den Augen all dieser Menschen... Andererseits, überlegte sie, was würde Falador wohl tun, wenn sie einfach am Tag ihrer Vermählung das Bewusstsein verlor?


  Doch noch stand sie dort vor ihm und fühlte sich schrecklich klein und verloren. Von ihrer Rechten trat plötzlich ein sehr alter Mann hervor. Er war klein und stämmig und obwohl er kahlköpfig war, hatte er einen buschigen grauen Bart und dichte Augenbrauen. Ohne jemals zuvor einen Zwerg mit eigenen Augen gesehen zu haben, wurde Ranbay bewusst, dass sie hier einen vor sich hatte. Er trug eine braune Kutte, wie die eines Mönches und um den Hals ein goldenes Amulett. Unwillkürlich realisierte sie, dass er derjenige sein würde, der ihnen das Eheversprechen abnehmen würde.


  Mit freundlichen, traurigen Augen blickte der Zwerg sie an, während er sprach. Falador stand ihr gegenüber, und in seinen Augen loderte ein unbändiges Begehren. Die Zeit schien plötzlich zu rasen, ihre Handflächen wurden schwitzig und plötzlich... waren alle Blicke nur auf sie allein gerichtet. Es war so still, dass man selbst eine Stecknadel hätte fallen hören können. Langsam kam sie zurück zu Bewusstsein und starrte den Zwergenpriester fragend an. »Mylady«, sagte dieser etwas zögerlich. »Ich sagte: Wenn Ihr nun, teure Lady Ranbay, den hier anwesenden Lord Falador, den allmächtigen Herrscher Zantaliyas, zu Eurem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen wollt, so antwortet jetzt mit Ja!«


  Ranbays Mund wurde trocken. Sie konnte sich nicht vorstellen, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Was hatte sie nur gedacht? Dass ein Wunder geschehen und sie jemand in letzter Minute vor ihrem Schicksal retten würde? »Ich«, begann sie und räusperte sich.


  Allmählich wurden einige der Menschen in der Masse unruhig. Falador, dem dies keinesfalls entgangen war, knurrte zwischen den Zähnen hindurch, so leise, dass nur der Zwerg und sie ihn hören konnten: »Wenn Ihr es wagt, mich hier vor diesen Menschen zu demütigen, werde ich jeden einzelnen von ihnen auslöschen.«


  »Ja!«, rief Ranbay, und das betretene Schweigen kehrte zurück. Nun schien auch der letzte Hoffnungsschimmer in weiter Ferne zu sein. Der Zwerg schenkte ihr ein kaum sichtbares Lächeln. Dann wandte er sich zu Falador: »Und nun frage ich Euch, Lord Falador, möchtet Ihr, oh allmächtiger Herrscher unseres Vaterlandes, die hier anwesende Lady Ranbay zu Eurer...« Doch weiter kam er nicht.


  Bevor die Worte seinen Mund verlassen hatten, schlug das Eingangstor zum Thronsaal mit so einer Wucht auf, dass die anwesenden Personen vor Schreck zusammenfuhren. Mit einem Mal wirbelten über hundert Köpfe herum, um zu sehen, wer es gewagt hatte, die Zeremonie zu unterbrechen.


  Zu aller Überraschung war es ein großes, grünes Monster, mit kleinen gebogenen Hörnern auf seinem übergroßen Kopf. Es stützte seine Hände auf den Knien ab und rang nach Luft. »Mylord!«, keuchte es völlig aufgebracht. »Es tut mir unendlich leid, aber...«


  Ranbay blickte mit großen Augen zu Falador herüber, der kurz davor war, vollkommen die Beherrschung zu verlieren. »Bugnus! Was könnte so wichtig sein, dass es nicht warten kann?«, knirschte er, und der ganze Saal war so leise, dass ihn ein jeder perfekt verstehen konnte. »Es... wird Krieg geben, Mylord«, schnaubte Bugnus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sie... sie haben den Krieg erklärt. Ihr Botschafter hat soeben die Nachricht übermittelt.«


  »Ist das wahr?« Falador verließ seinen Platz an Ranbays Seite, schritt die Stufen hinab und machte direkt vor dem haarigen Grünling halt. Obwohl das Monster einen halben Meter größer war als er, zuckte es vor seinem Meister ängstlich zurück. »Ja, Mylord«, murmelte es verunsichert, als sich auf Faladors Gesicht ein breites Grinsen ausbreitete. »Schon bald werden sie in Scharen kommen, um ihren Thron zurückzufordern.« Eine Frau stieß einen spitzen Schrei aus, und plötzlich brach große Unruhe unter dem Gefolge aus. Sie alle stimmten in ein lautes Gebrabbel ein.


  »Ich hab doch gewusst, dass heute ein guter Tag werden würde«, lachte Falador, und Ranbay glaubte schon, er wäre vollkommen übergeschnappt. Er aber rief seine engsten Vertrauten zu sich und wies sie an, im Ratskeller auf ihn zu warten. Bevor er selbst den Raum verließ, ging er zu ihr zurück, küsste ihre behandschuhte Hand und sagte: »Meine Teuerste, es tut mir leid, aber heute scheint kein guter Tag für eine Hochzeit zu sein. Aber sorgt Euch nicht, sobald wir diesen Krieg gewonnen haben, werdet ihr endlich rechtmäßige Königin Zantaliyas werden. Das verspreche ich Euch.« Seine Worte klangen viel eher nach einer Drohung, als nach einem Versprechen, aber das war Ranbay vollkommen egal. Er wirbelte herum und als er aus dem Raum stürmte, flatterte sein Mantel um seine Füße.


  Ranbay blieb zurück und fühlte sich, als hätte sie der Blitz getroffen. Plötzlich brach Chaos im Thronsaal aus. Alle Menschen schubsten sich gegenseitig, um ihn so schnell wie möglich zu verlassen. Nur Ranbay stand dort wie angewurzelt. Und während ein Korkai kam und ihr Ketten anlegte, konnte sie nicht aufhören zu lächeln. Und als sie zurück in ihr kleines Turmzimmer gebracht und eingesperrt wurde, konnte sie noch immer nicht fassen, dass tatsächlich gerade ihr ganz persönliches Wunder geschehen war.


  


  ***


  


  KLACK, KLACK, KLACK. Marys Augenlider flogen auf. Das Erste, was ihr sofort auffiel, war, dass der Fluss vollkommen ruhig war. Er plätscherte einfach ruhig vor sich hin und machte einen mehr als friedlichen Eindruck. Mit rasendem Herzen blickte sie zu Cate und Fynn herüber. Sie schlummerten noch immer, vollkommen ruhig. Doch irgendetwas anderes war nicht in Ordnung. Casia und Elia, die ihr am nächsten lagen, starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an, die Nüstern gebläht, die Ohren nach hinten angelegt. KLACK, KLACK, KLACK. Da war es wieder! Was war das für ein Geräusch? Es klang, als ob jemand zwei Steine aneinander schlüge.


  Lautlos kam Mary auf die Füße und schlich um den Felsen herum, um sich einen Überblick zu verschaffen. Noch immer war es finstere Nacht, aber der Mond blitzte nun zwischen einigen dicken Wolken hervor und ermöglichte ihr bessere Sicht. KLACK, KLACK, KLACK.


  »Na wer sagt's denn, he?«, schnarrte eine Stimme und Mary zuckte zusammen. Keine zwanzig Meter von ihnen entfernt, am gegenüberliegenden Flussufer, loderte eine kleine Flamme auf. Jemandem war es gelungen, mithilfe von Kieseln ein Lagerfeuer zu entfachen. Das Licht erhellte die Gesichter der beiden Gestalten, die davorsaßen und bot Mary die Gelegenheit, einen Blick auf sie zu erhaschen. Es waren zwei Monster unterschiedlicher Statur – eines lang und dürr und das andere dick und mit kurzen Beinen, ansonsten aber identisch in Farbe und Beschaffenheit ihrer schuppigen Körper. Sie sahen aus wie übergroße, feuerrote Salamander, mit langen Schwänzen, die aus ihrer Rückseite hervorragten und von spitzen Stacheln übersät waren. Ihre Köpfe, Hände und Füße allerdings sahen viel eher danach aus, als würden sie zu Ratten gehören, mit dichtem grauen Fell, langen Nasen und hervorstehenden Schneidezähnen.


  Gerade noch gelang es Mary, einen Laut des Entsetzens zurückzuhalten. Die Gestalten hatten sie noch nicht bemerkt, und wenn es nach ihr ginge, konnte das auch so bleiben! An ihren Gürteln blitzten messerscharfe Klingen. Sie musste zurück zu den anderen und ihnen so schnell wie möglich von ihrer unliebsamen Entdeckung berichten. In dem Moment aber, als sie zurückgehen wollte, sagte der eine der Rattlamander mit knarzender Stimme: »Verfluchter Falador, schickt uns hierher, um Ausschau zu halten und gibt uns nich' mal genug zu trinken mit... Ich hab einen furchtbaren Durst.« - »Halt's Maul«, knurrte der andere, der größere Dürre und hieb seinem Begleiter mit einem Stock auf den Kopf. »Oder willste das einer seiner Korkais dich sowas sagen hört, he?«


  Ein Schauder lief über Marys Rücken. Korkais? In unmittelbarer Nähe? Das hatte ihnen gerade noch gefehlt!


  »Ach, verdammt, Zonk, du bist so ein jämmerlicher Schisser«, fluchte der dicke Rattlamander und rieb sich den Schädel. »Wenn die jetz' hier wären, dann müssten wir doch nich' Wache halten, oder was? Außerdem, was springt für uns eigentlich dabei raus? Ein paar mickrige Mahlzeiten?«


  »Als ob du noch mehr zu fressen nötig hättest, du dämlicher Fettsack!«, schimpfte der Dürre aufgebracht. »Ich will einfach nich', dass uns einer hört, verstehste? Wegen deinem dummen Geschwafel will ich nämlich nich' nach Neonebis wandern!«


  Mary ging in den Sträuchern in die Hocke, aus Angst, doch noch entdeckt zu werden. Bevor sie den anderen Bescheid gab, erhoffte sie sich, ein paar nützliche Informationen heraushören zu können. Ihr war schnell klar geworden, dass die beiden nicht gerade die hellsten Monster in Faladors Reihen zu sein schienen.


  »Ich mein' ja nur«, brummte der andere und stocherte mit einem Stock im Lagerfeuer herum. »Das Letzte, was ich hatte, war altes Eselfleisch. Wie gerne würde ich mal wieder etwas Saftigeres probieren... aber das is' ja nich' drin.«


  »Verflucht nochmal, Biggs, ich hab gesagt, halt dein Maul! Die Korkais können keine Meile von hier patrouillieren. Die werden dir deine Zunge rausschneiden, wenn sie dich so was schwafeln hören!« Zonk schien wirklich in Panik zu sein. Mary gefiel ganz und gar nicht, was sie hörte. Dass die Korkais so nah waren, konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Ich will wenigstens was zu trinken haben«, maulte Biggs und hievte sich hoch. »Rück' mal was raus von dir.« – »Bist du bescheuert, ich würde dir nich' mal was abgeben, wenn ich noch was übrig hätte!«, quiekte sein Kumpane aufgebracht und fügte dann hinzu: »Hab ich aber nich'. Aber wenn du so durstig bist, dann trink doch aus dem verdammten Fluss. Is' genug Wasser drin, dass sogar dir das reicht. Würd' mich nur nich' wundern, wenn's vergiftet is'!«


  »So ein Quatsch. Vergiftet... Miesepetriger Schwarzmaler.« Das dicke Monster fluchte leise vor sich hin, als es schwerfällig auf das Ufer zuwatschelte. Mary drückte sich flach auf den Boden und starrte gebannt zu ihm herüber. Biggs ging an der Böschung in die Knie, streckte seine Hand aus, um sich Wasser herauszuschöpfen und... trank geräuschvoll davon. Mary traute ihren Augen kaum. Als Biggs seinen Durst anscheinend ausreichend gestillt hatte, wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund und drehte sich zu seinem Begleiter um. »Siehste, von wegen verg...« Die Worte aber blieben ihm im Halse stecken, und das Monster hielt abrupt in seiner Bewegung inne. Es erstarrte regelrecht, und ein Ausdruck des Entsetzens trat auf sein hässliches Gesicht. Biggs' Hände schnellten an seinen Hals. Er stieß ein tiefes Röcheln aus, als würde er keine Luft mehr bekommen und begann, hilflos herumzutorkeln.


  »Biggs? Was soll das? Das ist nich' lustig!«, quiekte Zonk alarmiert und sprang von seinem Platz am Feuer auf. Er packte seinen Begleiter an den Schultern und schüttelte ihn heftig, doch es half ihm nicht weiter. Der fette Rattlamander stieß ein letztes jämmerliches Keuchen aus, rollte die Augen nach hinten und kippte wie ein nasser Sack nach vorn – direkt in den Fluss hinein. Zonk schaffte es gerade noch, ihn zu packen, doch er war zu schwer. Er konnte ihn nicht halten. Und so verlor auch er das Gleichgewicht und stürzte kopfüber in die tosenden Fluten. Doch im Gegensatz zu seinem Begleiter, der regungslos mit dem Gesicht nach unten davongetragen wurde, strampelte er wie ein Geisteskranker und versuchte, zurück ans Ufer zu schwimmen. Ganz egal aber, wie stark er sich bemühte, es gelang ihm nicht. Er begann, wie am Spieß zu schreien, immer wenn das Wasser ihn gerade nicht gewaltsam unter die Oberfläche drückte. So laut, dass man es kilometerweit hören konnte. Die Haare auf Marys Armen stellten sich in Entsetzen auf, doch es gab nichts, was sie hätte tun können. Mit jedem Versuch, sich in Sicherheit zu bringen, wurde der Rattlamander weiter in die Mitte des Flusses getrieben und schon nach kürzester Zeit hatten die Wellen ihn mit sich gerissen, immer in Richtung Westen. Schon bald verstummten seine verzweifelten Schreie in der Ferne. Mary konnte nicht glauben, was sie da gerade miterlebt hatte. Noch immer erschüttert richtete sie sich auf und lief zurück zu den anderen. Das Einzige, was nun noch darauf hindeutete, das am gegenüberliegenden Ufer jemand gewesen war, war das vergnügte Flackern des kleinen, verlassenen Lagerfeuers.


  


  »Was war das?« Auf ihrem Rückweg zum Unterschlupf stieß Mary fast mit Fynn und Cate zusammen. »Jemand ist hier!«, presste Cate panisch hervor. »Wir haben Schreie gehört.« Noch immer fassungslos schüttelte Mary den Kopf. »Die sind mausetot, das kannst du mir glauben.« Sie bekam eine Gänsehaut, und ein Schauder rannte ihren Rücken hinab. »Aber die waren nicht unsere größte Sorge«, fügte sie auf die verwirrten Gesichter ihrer Freunde hinzu. »Wir müssen hier schleunigst weg. Es sind Korkais in der Nähe, und die Schreie werden sie womöglich anlocken.«


  Ohne noch weitere Fragen zu stellen, rafften sie ihre Besitztümer zusammen, stiegen auf die Rücken ihrer Einhörner, die bereits hellwach waren und alarmiert mit den Hufen scharrten, und ritten den unebenen Pfad am Flusslauf hinab. Der Wind peitschte ihnen entgegen, aber sie konnten nicht langsamer werden, sie mussten schleunigst aus der Gefahrenzone verschwinden.


  Sie ritten noch immer, als am Horizont der Morgen graute. Die längst verstummten Todesschreie des Monsters hallten immer noch durch ihre Köpfe. Obwohl es Feinde gewesen waren, die dort ihr Leben gelassen hatten, wünschte Mary, sie hätte es nicht mit angesehen. Doch nun war es vorbei, und das lautstarke Ableben der Monster konnte für sie noch viel üblere Konsequenzen haben. Also mussten sie schnell sein. Zumindest schneller als die Korkais, vor denen sie davonliefen.


  Ein paar Stunden später verlangsamten sich die Schritte der Einhörner, und sie spürten, dass sie den Tieren eine Pause gönnen mussten. Also stiegen sie ab, versorgten sie mit Blättern aus ihren Rucksäcken und rieben ihnen den Schweiß vom Körper. Als sie später weiterritten, war kaum eine Stunde vergangen, und sie machten eine Entdeckung. Nicht weit von ihnen entfernt sahen sie am Ufer des Flusses einen gewaltigen, schwarzen Felsen. Voller Euphorie erreichten die drei Freunde ihr Ziel. »Das muss er sein!«, frohlockte Cate. »Der Felsen, von dem Mergul gesprochen hat.« - »Kein Zweifel«, stimmte Fynn ein und grinste breit.


  »Dann muss die Brücke hier irgendwo sein!«, schlussfolgerte Mary. »Du musst sie nur noch sichtbar machen!« Cate nickte ernst. »Okay«, murmelte sie und sammelte ihre Energie. »Ich werde mein Bestes geben.«


  »Ich will dich ja nicht drängen, oder so«, murrte Fynn und zog eine Grimasse. »Aber ich hoffe, die ganze Hexerei geht schnell. Immerhin wollen wir den Korkais nicht direkt in die Arme laufen, wenn wir den Fluss überqueren.«


  Mary warf ihrer besten Freundin einen sorgenvollen Blick zu. »Er hat leider recht«, stimmte sie dem Elfenjungen zu. »Noch trennt uns ein reißender Flusslauf von unseren Feinden... Wir müssen allerdings zu ihnen rüber.«


  Cate blickte sie entschlossen an. »Das weiß ich. Wie gesagt, ich gebe mein Bestes.« Sie ging zu dem Felsen rüber und betrachtete ihn kurz aus nächster Nähe. Er war wirklich imposant. Vorsichtig legte sie eine Hand auf seine glatte Oberfläche. Sofort durchströmte sie eine seltsame Energie, und sie zuckte zunächst zurück. »Was ist?«, fragte Mary erschrocken, doch Cate beruhigte sie mit einem Lächeln. »Nichts«, sagte sie. »Ich war nur überrascht, wie viel Magie in ihm steckt.«


  Sie berührte den Fels erneut, nun mit beiden Handflächen, und binnen kürzester Zeit verspürte sie ein sanftes Kribbeln, das sich rasant auf ihrem ganzen Körper ausbreitete. Es war fast, als stände sie unter Strom. Doch es war ein angenehmes Gefühl – ein Gefühl unglaublicher Macht. Cate schloss die Augen und ließ sämtliche Kraft des Steines in sich übergehen, verschmolz geradezu mit ihrer Umgebung. Alles andere um sie herum geriet in Vergessenheit. Der todbringende Fluss Arzil, die Meute Korkais, vor denen sie davonliefen, ja, sogar ihre beiden ungeduldigen Begleiter verschwanden ganz und gar aus ihrem Bewusstsein. Sie konzentrierte sich mit all ihrer Kraft auf die Magie, die sie ausführen sollte. Das Kribbeln in ihren Handflächen wurde stärker, wanderte ihre Arme hinauf und lief in Schüben durch ihren ganzen Körper. Als würde sie die Worte schon ihr Leben lang kennen, verließen sie ihren Mund: »Arzil patîla gunum pár, Arzil patîla gunum pár...«, wiederholte sie die Phrase immer wieder. Sie spürte, wie ihre Fingerkuppen heiß wurden, beinahe so, als würde sie sie in die Flamme einer Kerze halten. Doch sie ließ den Stein nicht los. »Arzil patîla gunum pár!« Noch immer hielt sie ihre Augen geschlossen, und plötzlich fühlte sie einen starken Wind auf ihrem Gesicht. Sie hörte, wie Mary und Fynn irgendetwas sagten, aber sie war nicht mehr imstande, sie zu verstehen. Sie hatte ihre Sphäre für diesen Augenblick verlassen. Es gab tatsächlich nur noch sie. Sie, diesen Stein und den Zauber. »Arzil patîla gunum pár!« Der Wind ließ ihre Haare wild umherwirbeln, ihre Hände begannen zu brennen und es war, als hätten ihre Füße festen Untergrund verlassen. Aber sie hörte nicht auf. » Arzil patîla gunum pár! Arzil patîla gunum pár!!!« Ein stechender Schmerz zuckte durch ihren ganzen Körper, und sie begann zu schreien. Es war, als hätten ihre Eingeweide Feuer gefangen. Doch gleichzeitig wusste sie, dass sie es fast geschafft hatte. Sie durfte jetzt nicht aufgeben. »Arzil patîla gunum pár«, presste sie unter Schmerzen zwischen den Zähnen hervor. Und dann plötzlich... war es schlagartig vorbei. Der Schmerz verschwand auf so rätselhafte Weise, wie er gekommen war, und ihre Füße landeten hart auf dem Untergrund. Um sie herum war es für einen Moment vollkommen still. Sie öffnete die Augen und das Erste, was sie sah, waren Marys und Fynns verschwommene Gesichter. Sie wedelten mit den Armen, zeigten in irgendeine Richtung. Sie versuchte, ihren Gesten mit dem Blick zu folgen und entdeckte die Brücke. Da war sie, etwa einen Meter breit, aus einem robusten Holz. Sie führte in hohem Bogen über die tosenden Fluten des Flusses. Mit einem triumphierenden Lächeln blickte die völlig erschöpfte kleine Hexe in die Gesichter ihrer Freunde. Sie hatte es geschafft! Sie war stark genug gewesen, den Zauber zu vollziehen. Sie konnte das zornige Brausen Arzils regelrecht hören! Sie hatten den Fluss überlistet! Und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Mergul wäre stolz auf sie!


  »Ich hab's geschafft«, flüsterte Cate und ging einen Schritt auf die anderen beiden zu. Plötzlich gaben ihre Beine nach, und sie knickte ein. Bevor sie auf dem Boden landete, zog Fynn sie zurück auf die Füße. Sie fühlte, wie sie am Rande der Ohnmacht war.


  Wie in Trance erlebte sie, wie Fynn sie auf Phineas' Rücken hievte, dann selbst aufsprang. Cate wollte gerade protestieren, sie wäre doch wohl noch stark genug, um auf ihrem eigenen Einhorn zu reiten, da spürte sie, wie ihre Kräfte sie abermals im Stich ließen. Ihr war schwindlig und in ihrem Kopf drehte sich alles, als hätte sie zu lange auf einem Kettenkarussell gesessen. Zudem fühlten ihre Beine sich an, als seien sie aus Gummi. Sie spürte, dass sie jeden Moment von Phineas' Rücken stürzen konnte.


  »Kommt!«, hörte sie Marys Stimme schrill in ihrem Kopf, und sie setzten sich in Bewegung.


  Dann zischte etwas durch die Luft, haarscharf an ihrem Gesicht vorbei. Obwohl sie kaum bei Sinnen war, wurde Cate sofort bewusst, dass etwas gewaltig schiefging. Wieder raste etwas an ihr vorbei, streifte sie am Arm und hinterließ einen brennenden Schmerz. Und dann sah sie endlich, wovon die Bedrohung ausging. Am anderen Ufer konnte sie plötzlich die hässlichen Fratzen der ungeliebten Korkaimonster ausmachen. Sie hatten sie eingeholt! Sieben oder acht waren es, durch ihren verschwommenen Blick konnte sie es nicht genau sagen. Und nun war es nur noch die sieben Meter lange Brücke, die sie und ihre bewaffneten Feinde voneinander trennten.


  Sie hörte wildes Gebrüll und Marys verzweifelte Schreie. Pfeile rauschten durch die Luft, verfehlten sie nur um Haaresbreite... Sie sah, wie ihre Freundin mit Oûrgons Macht gewaltige Feuerbälle auf die Monster abschoss, hörte Fynn hinter sich rufen. Sie konnte sich nicht länger halten, stürzte von Phineas Rücken, der in seiner Panik auf die Hinterhufe gegangen war und landete unsanft auf der dreckigen Erde. Ein Schmerz durchzuckte ihren Körper, als ihr Rücken auf den harten Untergrund prallte, doch sie war kaum imstande, sich zu bewegen.


  Irgendetwas explodierte mit solcher Wucht neben ihr, dass sie für einen Moment gar nichts mehr hörte. Sie rollte zur Seite, schrie vor Schmerz laut auf, und das Letzte, was sie sah, bevor die Ohnmacht sie endgültig übermannte, war ein einziger schwarzer Pfeil, der wie in Zeitlupe auf die drei Freunde zusteuerte. Ein stummer Schrei verließ Cates Lippen, als sie erkannte, was geschehen würde. Doch es half nicht mehr, es war zu spät. Sie war machtlos. Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie der Pfeil sich tief in Fynns linke Schulter bohrte und der Elfenjunge verletzt zu Boden stürzte. Dann wurde alles schwarz.


  20. Kapitel: Leid und Opfer


  Ungeduldig blickte Mary den Flusslauf hoch und runter. Es waren gute zehn Minuten vergangen, seit sie und ihre Gefährten den schwarzen Felsen erreicht hatten. Cate hatte augenblicklich begonnen, ihre Magie zu praktizieren und murmelte eifrig den Spruch vor sich hin, den Mergul ihr beigebracht hatte. So weit, so gut. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, ihr würde die Zeit davonlaufen.


  Sie warf Fynn einen sorgenvollen Blick zu, der die Brauen in die Höhe zog und mit den Schultern zuckte, was vermutlich so viel bedeutete wie: »Warten wir's ab. Sie packt das schon.«


  »Arzil patîla gunum pár! Arzil patîla gunum pár!«, raunte Cate in einer mysteriösen Voodoo-Stimme, die Mary eine Gänsehaut verpasste. Außer ihrem Gemurmel war rein gar nichts zu hören, bis auf das Rauschen der Wassermassen zu ihrer Rechten.


  »Wie lange dauert denn so ein Zauber?«, flüsterte sie dem Elfenjungen zu. - »Ich hab keine Ahnung, aber wenn er so mächtig ist, dass er sie außer Gefecht setzt... vermutlich noch ein Weilchen.«


  »Warte... riechst du das auch?«, fragte Mary und war sofort in Alarmbereitschaft. Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Fynns Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Rauch! Es riecht nach Fackeln!« Sie wirbelten zeitgleich herum und da entdeckten sie es schon. Flammen, die hinter dem Hügel hervorkamen, auf der anderen Seite des Flusses. Es waren Korkais, acht an der Zahl. Und dann nahm das Unheil schon seinen Lauf. Eines der Monster entdeckte sie, und ehe sie sich versahen, flog der erste Pfeil zu ihnen rüber.


  »Cate!«, schrie Mary und wollte ihre Freundin an der Schulter packen, doch Fynn hielt sie davon ab. »Das kannst du nicht tun, sie ist schon vollkommen in Trance! Vielleicht überlebt sie es nicht, wenn du den Zauber jetzt unterbrichst!« »Was?« Fassungslos starrte der Rotschopf den Jungen an. Ein brennender Pfeil schlug neben ihnen ein. Die Einhörner gerieten in Panik und begannen, sich aufzubäumen, doch Fynn gab sein Bestes, um sie ruhigzuhalten.


  »Wir müssen weg!«, schrie Mary, griff nach Oûrgon und schickte mit seiner Kraft eine große Welle zu ihren Angreifern herüber. Die Korkais fluchten. Ihr Feuer konnte keinen Schaden mehr anrichten, aber ansonsten waren sie unverletzt. Fynn beeilte sich, hob einen der am Boden liegenden Pfeile auf und warf ihn, wie einen Speer, zu den Monstern herüber. Er traf einen von ihnen direkt zwischen den Augen. Der Korkai kippte nach hinten um wie ein Sack Mehl und blieb auf der Erde liegen.


  »Nicht schlecht«, lobte ihn Mary und schickte einige Feuerbälle zu den Korkais herüber. Sie gerieten ins Taumeln, schienen ansonsten aber unverletzt zu sein.


  »Arzil patîla gunum pár!« Ein lauter Knall. Die Erde unter ihren Füßen begann zu vibrieren, und wie aus dem Nichts erhob sich eine hölzerne Brücke aus den Fluten Arzils, direkt zwischen ihnen und ihren Feinden.


  »Oh-oh«, machte Mary. In diesem Moment brach Cate vor dem Stein fast zusammen. »Cate!«, schrie sie und wich einem Pfeil um Milimeter aus. Fynn sprang sofort an Cates Seite und stützte sie. »Hilf ihr auf Phineas' Rücken! Schnell!«


  »Ich hab's geschafft«, flüsterte Cate selig, eindeutig geschwächt und nahe der Ohnmacht. Sie knickte ein, und Fynn packte sie unter den Achseln und hievte sie auf den Rücken seines Einhornhengstes.


  »Ich versuche, sie aufzuhalten!«, rief Mary, aber das Gebrüll der angreifenden Korkais wurde immer lauter. Auch sie hatten die Brücke entdeckt und waren nun drauf und dran, sie zu überqueren. Was sie nicht davon abhielt, weiter Pfeile auf sie abzufeuern. »Na wartet«, knurrte sie und bündelte ihre Kraft, um einen kleinen Orkan aus Feuer und Wind auf sie loszuschießen. Einer von ihnen ging bewusstlos zu Boden, ihn hatte die Flamme direkt erwischt. Nun waren es immer noch sechs, und sie waren wütender als je zuvor.


  Einer von ihnen schoss einen Pfeil, der Cate an der Schulter streifte. Sie stöhnte und kippte beinahe vom Pferd, doch Fynn hielt sie fest. »Ahhhh!« Wütend schleuderte Mary ihnen noch mehr Feuerbälle entgegen, doch fast alle verfehlten ihr Ziel. Konzentration, sie brauchte mehr Konzentration.


  »Mary!«, schrie Fynn hinter ihr. »Sie kommen über die Brücke!«


  Er hatte recht. Drei der sechs übriggebliebenen Korkais waren bereits auf halbem Weg über den Fluss. Ein Pfeil rauschte herüber und traf die Einhornstute Elia am Bein. Sie wieherte laut, ging auf die Hinterläufe und galoppierte dann in Panik davon. Sie zog eine Spur silbernen Blutes hinter sich her. »Elia!«, rief Fynn, außer sich vor Angst um seinen Schützling.


  In diesem Moment fiel Cate von Phineas' Rücken. Sie landete unsanft auf dem Boden.


  Schweißperlen standen auf Marys Stirn, als sie weitere Feuerbälle zu ihren Feinden herübersandte. Einer von ihnen wurde so hart getroffen, dass er rücklings in den Fluss stürzte. Blieben noch fünf. Alle bis auf einen befanden sich mittlerweile auf der Brücke. Da kam Mary eine Idee. Die vermutlich einzige Idee, ihre Feinde noch rechtzeitig aufzuhalten.


  »Oh, magische Macht der Elemente«, flüsterte sie. »Hört mich an! Ich benötige eure Hilfe... also lauschet meinem Befehl!« Sie spürte, wie die Macht sich in Oûrgon sammelte, nur noch einen kurzen Augenblick und sie konnte... ein langer, schwarzer Pfeil zischte an ihr vorbei. »JETZT!«, schrie sie mit all ihrer Kraft und nun, da alle Korkais die Brücke betreten hatten, war ihre Chance gekommen. Sie hörte, wie Cate einen Schrei des Entsetzens ausstieß, konnte sich jedoch nicht umdrehen. Sie musste sich konzentrieren.


  Ein gewaltiger Feuerball, größer als alles, was sie bisher zustande gebracht hatte, machte sich auf den Weg zu ihren Feinden. Echte Furcht blitzte in den Augen der Monster auf, doch der Feuerball zischte geradewegs an ihnen vorbei. Triumph breitete sich in ihren Gesichtern aus, doch Mary war noch längst nicht fertig. Mitten in der Luft hielt er inne und spaltete sich in mehrere kleine Teile, die alle in hoher Geschwindigkeit zurückpreschten. Doch statt die Korkais zu treffen, landeten die Feuerbälle mit enormer Kraft auf der Brücke. Sofort fing diese Feuer und binnen weniger Sekunden stand sie lichterloh in Flammen.


  Das Holz färbte sich schwarz, und ehe die Monster irgendetwas dagegen tun konnten, sprangen die Flammen auch auf sie über. Einige von ihnen stürzten sich in Panik freiwillig in die tosenden Fluten, andere blieben wie angewurzelt stehen, als die Brücke mitsamt ihrer Fracht darin versank. Die Wellen des Flusses begruben sie unter sich, und keine Spur deutete darauf hin, dass vor wenigen Augenblicken noch eine Brücke dort gewesen war.


  »Ja! Ich hab's geschafft!«, frohlockte Mary. Keiner der Korkais tauchte aus den Fluten wieder auf. Sie wirbelte herum, um nach ihren Freunden zu sehen, doch ihr stockte der Atem. Beide lagen auf dem Boden. Cate war bewusstlos und für einen kurzen Augenblick glaubte Mary, der Elfenjunge sei nur an ihrer Seite, um zu sehen, ob es ihr gut ging. Fynn aber blickte sie komisch an und ächzte. In seiner Schulter steckte ein schwarzer, dicker Pfeil. Er rollte die Augen nach hinten und kippte zur Seite, wo er reglos neben Cate im trockenen Gras liegen blieb.


  »Nein!«, schrie Mary verzweifelt und stürzte neben ihm auf die Knie. Er hatte das Bewusstsein verloren, aber noch spürte sie, wie das Herz in seiner Brust kämpferisch weiterpochte. »Nein, nein, nein!«, wiederholte sie, panisch und unsicher, was sie jetzt tun sollte. Da war Blut, jede Menge Blut... Sie spürte, wie sie kurz davor war, einen Panikanfall zu bekommen.


  »Ganz ruhig, Mary. Denk nach. Denk nach, denk nach, denk nach!«, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen, doch sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Sie überlegte, den Pfeil herauszuziehen. Doch sie glaubte, sich vage daran zu erinnern, dass dadurch die Blutung nur verschlimmert werden könnte, sofern eine Arterie getroffen worden war. Er brauchte jemanden, der ihm tatsächlich helfen konnte. Jemand, der sich mit Heilkünsten auskannte...


  »Verflucht, was soll ich denn jetzt tun?«, jammerte Mary, und Tränen rollten unkontrolliert ihre Wangen herab. Hilfesuchend blickte sie sich um. Die Einhörner waren längst geflohen. Sie sah die silbernen Blutspuren, die Elia hinterlassen hatte und konnte es ihnen nicht verübeln.


  »Du bist so ein Idiot, du hättest niemals mitkommen dürfen!«, weinte sie und konnte nicht aufhören, zu schluchzen. Was würde Cate nur tun, wenn sie wieder zu Bewusstsein käme? Mit zitternden Fingern kramten sie in ihrer Tasche nach irgendetwas, das ihr vielleicht helfen konnte.


  Ein Vogel schrie aus einiger Entfernung. Hektisch suchte Mary den grauen Himmel über ihr ab. »Mist!«, schimpfte sie. Es dauerte eine Weile, bis sie das Tier entdeckte. Zuerst glaubte sie, es wäre ein Nachtrabe... Aber die Tatsache, dass er allein war und nicht in einem Schwarm, machte sie stutzig. Sie schniefte, wischte sich die Tränen aus den Augen und sprang auf die Beine, eine Hand an Oûrgon, um sich vor dem fliegenden Angreifer schützen zu können.


  Dann aber sah sie, was es wirklich war, das da im Steilflug direkt auf sie zugeflogen kam. »Tadäus!!!«, rief sie, und unendliche Erleichterung durchflutete ihren Körper. Ein Adler. Es war tatsächlich ein Adler. Und nicht irgendeiner. Der kleine schmale Körper ließ sie ihn sofort als den flinken Botschafter identifizieren. »Miss Mary«, begrüßte er sie kurz, als er neben ihr auf dem trockenen Boden landete. »Was ist passiert?«


  »Korkais«, erklärte sie, und folgte seinem Blick zu ihren am Boden liegenden Freunden.


  »Ist er...«?, begann Tadäus zögerlich. »Nein!«, unterbrach Mary ihn, erschrocken. »Er ist nicht... ich meine... Er ist verletzt! Wir müssen ihm helfen! Aber ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!«


  »Miss Cate... was ist mit ihr?«, fragte der Adler mit sorgenvollem Blick.


  »Sie ist bewusstlos, aber ansonsten unverletzt. Sie kommt wieder zu sich. Es ist Fynn, dem wir helfen müssen!«


  Tadäus nickte. Er hatte verstanden. »Ich kann ihm helfen, Miss Mary«, sagte er, ohne zu zögern. »Ich werde ihn, so schnell mich meine Flügel tragen, zu Fatima bringen. Sie wird wissen, was zu tun ist.« Mary nickte unter Tränen. Er hatte recht. Das war seine einzige Chance.


  »Sei vorsichtig!«, flüsterte sie. Fynn war noch immer bewusstlos, aber ein Griff an seinen Puls bestätigte er, dass es noch nicht zu spät für ihn war.


  »Seid ihr es auch«, erwiderte Tadäus mit einem kleinen Seitenblick auf Cate.


  »Ich danke dir, Tadäus... und... sag ihnen, es tut mir so unendlich leid, dass wir nicht auf sie gehört haben.« Mary blickte ihn an, und Tränen glitzerten in ihren Augen. Tadäus nickte, legte vorsichtig seine Krallen um Fynns schmalen Körper und hob dann behutsam in den Himmel ab. Seine kräftigen Flügel brachten ihn mit wenigen Schlägen weit voran, und in Marys Herzen keimte ein Funken Hoffnung, als sie ihm hinterherblickte.


  Sie fühlte sich schuldig und benommen. Mergul hatte wieder einmal recht gehabt – niemand durfte sie begleiten auf ihrer Reise. Niemand, auch nicht Fynn. Es brachte nichts als Unheil über sie alle.


  


  21. Kapitel: Geänderte Pläne


  Wach auf, Catie... Bitte, Catie... kannst du mich hören?« Marys Stimme drang an ihr Ohr, als würde sie sie von kilometerweiter Ferne rufen. Ein Meer aus Nebel umgab sie. Doch sie spürte, dass er allmählich lichter wurde. Sie schlug die Augen auf, aber es dauerte einen kurzen Augenblick, ehe das verschwommene Bild, das sich ihr bot, feste Formen annahm. Sie spürte Marys Hände auf ihren Wangen. Sie bewegte ihre Lippen, versuchte sie zu erreichen und langsam nahm auch das Dröhnen in ihren Ohren ab und sie konnte sie endlich richtig verstehen. »Cate... bist du wach?«


  »Fynn«, war das Erste, was sie hervorpressen konnte, und plötzlich tauchte das Bild des Elfenjungen in ihrem Kopf auf – seine Schulter durchbohrt von einem schwarzen Pfeil. Sie wimmerte unter Schmerzen leise auf. Ein widerwärtiger Geruch stieg in ihre Nase. Es stank nach verbranntem Fleisch. Sie kniff fest die Augen zusammen und hoffte, dass dieser Albtraum bald ein Ende haben würde.


  »Shh... ist okay«, redete Mary beruhigend auf sie ein. »Tadäus hat ihn mitgenommen... Er bringt ihn zu Fatima. Sie wird ihm helfen. Alles wird wieder gut.«


  Noch immer geschwächt versuchte Cate, sich aufzurichten. »Was... ist passiert?«, flüsterte sie und hielt sich den schmerzenden Kopf. Noch immer tanzten helle und dunkle Punkte über ihr Sichtfeld. »Korkais. Während du den Brückenzauber angewandt hast, haben sie uns überrascht«, antwortete Mary.


  »Die Brücke...« Plötzlich kam die Erinnerung zurück. Der schwarze Felsen, der Zauberspruch... Sie hatte sich plötzlich schwindlig gefühlt, kraftlos. Danach wurde alles schwarz. Benommen blickte sie sich um. Der Fels war noch da, der Fluss auch – aber von einer Brücke keine Spur.


  »Ja, weißt du«, murmelte Mary, die ihren verwirrten Gesichtsausdruck richtig zu deuten schien. »Ich musste sie zerstören. Es war meine einzige Chance, die Korkais aufzuhalten. Ich meine... Du warst ohnmächtig, Fynn verletzt... Ich war ganz auf mich allein gestellt.«


  »Dann... war alles umsonst?«, fragte Cate ungläubig und versuchte, sich hinzustellen. Noch immer war sie schrecklich wacklig auf den Beinen, und Mary musste sie stützen. »Es... tut mir so leid, Catie«, hauchte sie schuldbewusst.


  »Nein. Nein, Quatsch«, widersprach diese ihr und schüttelte energisch mit dem Kopf. »Das ist nicht deine Schuld. Es ist nur... es ist so...« Unwirsch wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Es war nicht der Zeitpunkt, um seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Sie musste einen klaren Kopf behalten.


  »Fynn... Ich mache mir solche Sorgen. Es ist meine Schuld, dass er überhaupt mitgekommen ist. Ich hätte es ihm verbieten sollen... Ich hätte das nicht zulassen dürfen!« Mary blickte ihre Freundin sorgenvoll an. Cate sah wirklich schrecklich erschöpft aus – blass und ausgezehrt. Der Zauber hatte ihr viel Kraft abverlangt.


  »Hey«, machte sie und nahm sie fest in die Arme. »Du kennst doch Fynn. Er hätte sowieso nicht auf dich gehört. Es ist nicht dein Fehler, dass...« Sie schluckte. »Dass das passiert ist.«


  Cate nickte ernst. »Du... du hast recht. Er wird schon wieder. Er ist stark«, redete sie sich gut zu. Mary nickte eifrig. »Natürlich wird er wieder. Er ist ein Waldelf. Denk nur an Fara. Und an Fatima! Die sind nicht so schnell kleinzukriegen!«


  Allmählich ließ das Schwindelgefühl nach, und Cate musste nicht länger mit den Händen Halt am Felsen finden, um aufrecht zu stehen. Sie versuchte, Mary ein kleines Lächeln zu schenken, aber so recht schien es ihr nicht gelingen zu wollen. Ihr Herz klopfte noch immer wie wild, wenn sie an Fynn dachte. Aber es war, wie es war. Schuldgefühle halfen ihr an dieser Stelle nicht weiter. Was ihr blieb, war die Hoffnung, dass Fatima und Mergul ihm helfen können würden, und mehr konnte sie nicht tun. Sie schniefte. »Schätze, wir sollten hier nicht bleiben.«


  Mary, die sie gerade noch mit besorgten Augen gemustert hatte, schien plötzlich in die Realität zurückzukehren. Sie sah sich um. Es wurde allmählich wieder dunkel. Die Tage wurden kürzer und kürzer, je mehr sie sich Takorra näherten. »Ja. Aber bist du sicher, dass du...?«


  »Es geht mir gut«, unterbrach Cate sie und drehte sich von ihr weg, um ihre erneut aufkommenden Tränen zu verbergen. Schnell tat sie, als würde sie die Umgebung nach etwas absuchen. »Da die Brücke keine Option mehr ist... Was sollen wir jetzt tun? Meinst du, wir schaffen es, Arzil irgendwie anders zu überqueren?«


  Mary dachte kurz nach. »Ich weiß nicht... Ich glaube kaum, dass es so einfach ist. Wenn selbst Mergul so viel seiner Magie aufbringen muss, um eine Brücke zu erschaffen... Außerdem bist du sehr geschwächt.«


  Cate seufzte. »Ja, du hast sicher recht. Aber hier... hier möchte ich auf gar keinen Fall länger bleiben!« Vor ihrem inneren Auge tauchte erneut das Bild von Fynn auf und dem Pfeil, der tief in seiner schmalen Schulter steckte. Sie sah Blut. Sie sah, wie er sie anblickte, bevor er bewusstlos zur Seite kippte. Ein unbändiger Schmerz überraschte sie, und ein Schluchzen entwich ihr trotz aller Anstrengung, es zurückzuhalten.


  »Ja, natürlich... Sobald du dich bereit fühlst, zu gehen...«, druckste Mary herum.


  »Ich bin bereit. Lass uns weiterziehen!«, bestimmte Cate und wich ihrem Blick aus. Sie fühlte sich schuldig, schrecklich schuldig. Vermutlich hatte Mary recht, Fynn wäre so oder so mit ihnen gekommen, egal was sie gesagt hätte. Dennoch konnte sie nicht aufhören, sich deswegen schlecht zu fühlen. Er war ein guter Mensch und er war noch so jung. – Er hatte den Tod keinesfalls verdient.


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass auch sie noch nicht bereit war, zu sterben. Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste es für Sarah tun. Vielleicht war das Schicksal manchmal so. Vielleicht liebte man manchmal jemanden so sehr, dass man alles für ihn geben würde. Fynn und sie waren sich gar nicht so unähnlich in dieser Hinsicht. Vielleicht war sogar das der Grund gewesen, warum sie ihn nicht zurückgehalten hatte... weil sie ihn verstand.


  »Wir können den Fluss nicht überqueren«, überlegte Mary gerade laut und riss sie damit aus ihren trübseligen Gedanken. »Vielleicht sollten wir ihm stattdessen folgen.«


  »Was meinst du?«, hakte Cate nach und runzelte die Stirn.


  »Naja, der Karte nach zu urteilen, mündet Arzil nicht fern von uns im Meer. Es wäre ein Umweg, und wir wären viel länger unterwegs, aber vielleicht finden wir dort eine Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen.«


  Cate nickte. »Ja, du hast recht. Wir müssen es versuchen. Was schätzt du, wie viele Tagesmärsche es sind, ehe wir die Küste erreichen können?«


  Mary warf einen weiteren, abschätzenden Blick auf die Landkarte. »Ich weiß nicht... drei, vielleicht vier Tage? Wenn wir schnell unterwegs sind und niemand uns überrascht...«


  »Okay.« Cate seufzte. »Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.«


  Das ließ Mary sich nicht zweimal sagen. Auch sie wollte diesen Ort so schnell wie möglich hinter sich lassen. Zweifel plagten sie, ob sich nicht doch eine andere Lösung hätte finden können, als die Brücke zu zerstören. Aber dann fiel ihr ein, wie groß die Sorge um ihre Freunde gewesen war. Und dass plötzlich alles andere, als sie zu beschützen, unwichtig geworden war.


  Gemeinsam packten sie ihre wenigen Sachen zusammen und machten sich schweigend auf den Weg.


  


  ***


  


  Absolut nichts wies darauf hin, dass noch vor wenigen Stunden eine Hochzeit in den dunklen Gemäuern von Takorra hatte stattfinden sollen. Die festliche Dekoration war restlos entfernt worden, die Säle vollkommen geräumt. Stattdessen war im Thronsaal eine lange Tafel aus Ebenholz aufgestellt worden. Rund herum waren langbeinige Stühle platziert und auf jedem dieser Stühle hatte einer der engsten Berater des dunklen Herrschers Platz genommen. Am Kopfende der Tafel thronte Falador höchstpersönlich. Seine Miene war ernst, er schien jedoch nicht sonderlich besorgt zu sein. Viel eher schien er etwas zu erwarten. Oder jemanden. Seine Finger trommelten ungeduldig auf das dunkle Holz. Das leise Pochen, das dabei entstand, war das einzige Geräusch, das im gesamten Saal zu hören war.


  Faladors rechter Platz war von Morkufer belegt worden. Der Vampir lehnte sich lässig zurück, während er die anderen Anwesenden mit abschätzigem Blick musterte. Ihm direkt gegenüber saß ein kleiner, dicker Mann – ein Zwerg. Obwohl sein schwarzer Bart bis zur Tischkante herabreichte, wurden die Haare auf seinem Kopf so licht, dass sich bereits eine kreisrunde Glatze gebildet hatte. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn und immer wieder zog er ein schmutziges Tuch aus der Tasche hervor, um ihn abzuwischen. Am anderen Ende des Tisches hockte Ethaniel, der Wahrsager, auf seinem Stuhl. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber er war nervös. Ständig huschten seine Blicke durch den Raum, als würde er erwarten, etwas würde aus den dunklen Ecken hervorspringen und ihn angreifen.


  Von den restlichen neun Plätzen waren acht besetzt. Drei der weiteren Anwesenden waren Schwarzmagier wie Falador selbst, die durch ihre Gier nach Macht direkt in die Arme des dunklen Herrschers getrieben worden waren. Nur ein einziger Korkai war anwesend. Er war groß und bullig gebaut. Die behaarten, muskulösen Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Außer einem Monster, das schuppig und grau war und den Anschein erweckte, es könnte einen Ziegelstein mühelos mit zwei Fingern zu Staub zermalmen, war der Rest der Anwesenden menschlich. Die meisten hatten fahle, ausdruckslose Gesichter.


  Die große Tür des Thronsaales wurde mit einem langgezogenen Quietschen aufgeschoben. Das riss die Anwesenden aus ihren Gedanken. Herein kam Bugnus, flankiert von zwei Korkais. Das grüne Monster überragte sie um ein ganzes Stück, dennoch schielte es immer wieder unruhig auf die spitzen Speere in ihren Pranken herab. In der Hand hielt er eine Pergamentrolle.


  »Nun«, ergriff Falador das Wort und erhob sich von seinem Platz, »da wir endlich vollzählig sind, lasst uns beginnen. Ihr alle wisst, weshalb ich euch heute hier zusammengerufen habe.« Er ließ seinen Blick über die überschaubare Menge schweifen. Einige nickten zustimmend. Auf Morkufers Gesicht trat sein übliches süffisantes Grinsen. »Wie es das Schicksal so will, hat das Volk sich entschlossen, nicht länger zu akzeptieren, dass wir sie großmütig am Leben und in unserem kostbaren Land hausen lassen. Die Bevölkerung Zantaliyas hat uns den Krieg erklärt.«


  Das brutal aussehende Monster gluckste vergnügt bei diesen Worten. Der Korkai ließ schweigend seine Muskeln spielen, als könnte auch er kaum erwarten, in die Schlacht zu ziehen.


  »Bugnus«, sagte Falador und streckte seine Hand nach dem Grünling aus, der bei Erwähnung seines Namens unwillkürlich erschrak. »Ich erteile dir das Wort.«


  »Danke, Mylord«, fing sich Bugnus schnell wieder und blickte nervös in die Gesichter der Anwesenden. »Nun, dieses Dokument wurde uns heute Morgen überliefert. Es handelt sich dabei um eine Pergamentrolle aus den Silberwäldern. Versiegelt wurde es von Fatima persönlich, in deren Namen der Rat der Völker den Krieg erklären lässt.« Falador schnaubte. Unbeirrt fuhr Bugnus fort: »Es heißt hierin, das Volk hätte einstimmig die Entscheidung getroffen, Euch, Mylord, die Stirn zu bieten. Sie schreiben, sie hätten eine Armee geformt, die Euren Truppen bewaffnet entgegenzutreten bereit ist.« Vor Aufregung überschlug sich die Stimme des Grünlings, und er musste sich räuspern, ehe er weitersprechen konnte. »Ferner geben die Widerständler bekannt, dass die opponierende Armee geschlossen in das Flachland, südöstlich des Flusses Arzil vordringen und dort auf dem Schlachtfeld auf Eure Truppen warten wird.«


  »Hört, hört«, unterbrach ihn Morkufer und lachte. »Und wann gedenken sie, dort zu sein?«


  »Es heißt in diesem Dokument, dass sie Euch, Mylord«, antwortete Bugnus leise, aber Morkufer gekonnt ignorierend, »drei Tage und drei Nächte vom heutigen Tage Zeit gäben, um...« Er verstummte jäh.


  »Um was, Bugnus?«, trieb Falador ihn voran, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Immerhin kannte er die Antwort auf seine Frage bereits genau.


  Das grüne Monster trat von einem Fuß auf den anderen. »Um zu kapitulieren«, beendete es seinen Satz, und kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, brach die versammelte Runde in lautstarkes Gelächter aus. Sie alle schienen völlig erheitert zu sein, bei dem bloßen Gedanken daran, den Widerständlern versöhnlich entgegenzutreten.


  »Aus welchem Grund sollten wir das tun?«, schnarrte Dschin, der Zwerg zu Faladors Linken. Sein rundes Gesicht war puterrot geworden, so heftig hatte er lachen müssen. »Um uns mit ihnen auf eine friedvolle Lösung zu einigen?« Erneutes Gelächter erfüllte den Raum, so lange bis Falador eine Hand hob. Auf sein Kommando verstummten alle ehrfürchtig.


  »Genug«, knurrte Falador. »Es ist mehr als lächerlich, auch nur im Entferntesten über dieses Angebot nachzudenken. Wir werden niemals kapitulieren.« Er ließ eine theatralische Pause, musterte jeden einzelnen mit versteinerter Miene und fuhr dann fort, an Bugnus gewandt: »Ethaniel! Kläre doch bitte unseren Rat darüber auf, ob die ach so kostbaren Bälger aus der Menschenwelt ebenfalls Teil dieser Schlacht sein werden.«


  Der Wahrsager zuckte bei dem Klang seines Namens zusammen. Falador hatte ihm befohlen, die Augen offenzuhalten, und das hatte er getan. Er selbst hatte eine vage Vision der Mädchen hervorrufen können, wie sie und ein ihm unbekannter Junge vor nicht allzu langer Zeit am Ufer Arzils rasteten. Das Bild war mehr als nur unklar, aber die bunten Lichter hatten ihn trotz allem erkennen lassen, dass es sich um den Fluss der tausend Farben handeln musste. »Nein, Mylord. Sie werden allein weiterziehen, um die Prophezeiung zu erfüllen, die ihr Erscheinen vor Jahren angekündigt hat.«


  »Humbug«, knurrte Dschin. »Niemand ist in der Lage, Euch, Mylord, zu vernichten. Schon gar nicht zwei dumme, kleine Mädchen.«


  »Selbstverständlich sind sie das nicht«, dröhnte Falador so laut, dass Ethaniel noch tiefer in sich zusammensank als ohnehin schon. »Aber sie sind die einzige Hoffnung, die diese dummen Kreaturen noch haben. Und es wird mir eine Freude sein, sie höchstpersönlich zu zerstören. Ich werde ihnen den letzten Funken Zuversicht ein für alle Mal rauben, indem ich diese abscheulichen Unruhestifter eigenhändig ins Grab bringe.«


  »Wie gedenkt ihr, vorzugehen, oh Herr?«, krächzte einer der Schwarzmagier. Er war alt und runzlig, und seine Fingernägeln sahen aus wie lange, gelbe Krallen.


  Falador wandte sich zunächst erneut an Bugnus. »Du«, rief er forsch zu ihm herüber. »Es ist alles gesagt. Geleitet ihn raus.« Eilig machte der Grünling einen Knicks, was bei seiner Größe vollkommen grotesk wirkte, bevor die Korkais ihn unsanft vor die Tür schoben. Erst als sie ganz und gar verschwunden waren, ließ Falador sich auf seinem Platz nieder und drehte sich zu dem Alten um.


  »Es erübrigt sich sicher, zu erwähnen, dass unsere Armee bereit sein wird. Haben wir nicht alle gewusst, dass dieser Tag einmal kommen wird?« Ein zustimmendes Raunen ging durch die Gruppe. »Unsere Krieger werden den Zantaliyanern im Kampf gegenübertreten, und sie werden jeden einzelnen von ihnen dem Erdboden gleichmachen. Mehr werden sie mit ihrem Hochmut nicht erreichen. Sie werden bekommen, was sie verdienen! Morkufer wird selbstverständlich unsere Krieger anführen.« »Danke, Herr. Ich werde Euch nicht enttäuschen«, säuselte der Vampir, und seine Augen blitzten. »Grark«, fuhr Falador fort und das graue Monster blickte auf, seine beiden Pranken zu steinharten Fäusten geballt. »Du wirst ihm dabei zur Seite stehen. Du und deine Artgenossen aus dem Schattenland Rôrchor.« Grark nickte entschlossen. »Wir können es kaum erwarten«, grollte er.


  »Aber Mylord, Ihr solltet unsere Feinde keinesfalls unterschätzen. Zum Rat der Völker gehört auch das Zwergenvolk, soviel ist mir bekannt«, warf einer der Menschen ein. Er war groß und kräftig gebaut, mit hellblonden Haaren und einem sehr kantigen Gesicht.


  »Ich unterschätze niemanden.« Faladors Stimme klang scharf und gefährlich, als er antwortete, deshalb verstummte der Hüne sofort. »Sie mögen einige Völker aufgehetzt haben, aber dennoch sind wir ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Wir haben tausende Korkais auf unserer Seite. Und allein die Monster, die mit Grark über Zantaliyas Grenzen kamen, bedeuten einen enormen Vorteil für uns. Wir werden keine Gnade zeigen. Wir werden sie auslöschen.«


  »Mergul wird bei ihnen sein. Und Fatima!«, gab Dschin zu bedenken.


  »Merguls Fähigkeiten werden völlig überbewertet«, knurrte der alte Hexer. »Wir werden ihm mit Magie entgegentreten, von der er in seinen allerschlimmsten Albträumen weder gehört noch gesehen hat.«


  »Ich gebe zu... trotz all deiner Zuversicht, Drogo – der alte Zauberer wird uns wie immer ein Dorn im Auge sein. Für ihn werden wir uns eine ganz besondere Strategie ausdenken müssen. Ethaniel!«, sagte Falador. Der Angesprochene schreckte auf. In den letzten Minuten war er so tief in seinen Sitz gesunken, dass man beinahe hätte vergessen können, dass er überhaupt anwesend war. »J...ja, Herr?«, stammelte er. »Ich will, dass du dem Tattergreis ordentlich auf den Zahn fühlst. Koste es, was es wolle. Du musst seine Vergangenheit beleuchten. Seine Schwachstellen herausfinden. Wir müssen ihn überlisten. Mit einfacher Hexerei ist es bei ihm nicht getan.«


  Ethaniel nickte so eifrig, dass sein fettiges Haar ihm ins Gesicht fiel und seine Sicht verdeckte. »Ich gebe mein Bestes, Mylord.«


  »Dann hoffe ich, dass dein Bestes gut genug sein wird«, sagte Falador beiläufig. »Ich möchte euch alle an dieser Stelle noch einmal darauf hinweisen, dass ich von jedem von euch absoluten Gehorsam verlange. Ihr wisst, was passiert, wenn einer von euch mich enttäuscht.« Reflexartig wanderten die Blicke der Ratsmitglieder zu dem leeren Platz an der Tafel. Ethaniel schluckte.


  »Bleibt immer noch das Elfenweib«, brummte Grark nach einer kurzen unbequemen Stille.


  »Keine Sorge. Als der Edelmann, der ich bin, werde ich mich selbst um die Lady kümmern«, sagte Morkufer, und rieb die langen, schmalen Finger voller Vorfreude aneinander. »Ich brenne darauf, zu erfahren, ob man sich mit ihr ebenso... köstlich amüsieren kann wie einst mit ihrer schönen Schwester.«


  »Gut«, antwortete der dunkle Herrscher. »Um sie sorge ich mich nicht. Immerhin ist sie nur eine Frau. Eine Frau, die sich und ihr Volk jahrzehntelang im Wald versteckte, anstatt mir gegenüberzutreten.«


  »Herr, eine Sache brennt mir dennoch auf der Seele«, meldete sich der blonde Hüne erneut zu Wort. »Was ist mit den Mädchen?«


  »Ich sagte doch bereits, ich werde mich selbst um sie kümmern«, tat Falador die Sache ab.


  »Aber, Herr... soll nicht ein Teil der Armee in Takorra bleiben, um sie zu empfangen?« - »Ich bitte dich, eine Armee? Für diese zwei Mädchen? Nein. Wir brauchen unsere stärksten Männer an der Front. Ich werde selbst mit diesen Gören fertig. Oder stellst du meine Kraft etwa in Frage?«


  »Keinesfalls, Herr«, sagte der Blonde und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nur, es wäre ein Fehler, sie zu unterschätzen.«


  »Nun, ist das so, Bodin?« Falador lächelte. Doch auf seiner Stirn bildete sich bereits eine zornige Falte. »Du denkst also, dass ich, Herrscher über Zantaliya, mächtigster Magier, den das Land jemals gesehen hat, sich in Acht nehmen sollte, vor zwei kleinen Kindern, die vor ein paar Monaten nicht einmal wussten, welche Kräfte in ihnen schlummern?« Er erhob sich von seinem Stuhl, und obwohl er nicht sonderlich groß war, wirkte er plötzlich bedrohlicher als noch wenige Augenblicke zuvor. »Verstehe ich dich richtig, dass du die Auffassung vertrittst, dass diese Plagen in einem so kurzen Zeitraum mächtigere und gefährlichere Kräfte entwickelt haben, als ich mir in den letzten Jahrzehnten mühsam angeeignet habe?«


  »Ich denke, ihr missversteht mich«, murmelte Bodin und lachte nervös. »Es ist nicht, dass ich Eure Macht nicht schätze. Es ist nur so, die Prophezeiung...«


  »GENUG!« Plötzlich füllte Faladors Stimme den ganzen Saal aus. Wie gebannt starrten alle nur noch auf ihn. Mit einem einzigen Fingerzeig flog der blonde Kerl innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde einen Meter in die Höhe. Dort blieb er hängen, packte sich an die Kehle und röchelte nach Luft. »Niemand!«, keifte Falador. »Niemand wagt es, mich in Frage zu stellen!« Bodin strampelte verzweifelt, aber er konnte sich aus dem unsichtbaren Klammergriff nicht befreien. Blut stieg in seinen Kopf, sodass das hellblonde Haar sich grotesk von seinem puterroten Gesicht abhob. Ethaniel hielt vor Entsetzen die Luft an.


  Gerade in dem Moment, als alle glaubten, Bodin würde seinen ewig letzten Atemzug tun, machte Falador eine Wischbewegung, und der Hüne flog in hohem Bogen auf den harten Steinboden. Dort blieb er hechelnd liegen.


  Während alle ihn anstarrten, klopfte Falador sich den Staub vom Gewand und sagte beiläufig, als wäre nichts von alledem gerade passiert: »Noch jemand, der eventuell Zweifel daran hegt, ob ich mit diesen Gören fertigwerde?«


  Es herrschte absolutes Schweigen.


  »Ganz wie ich mir dachte. Und außerdem, wenn es so weit ist, dann habe ich immer noch einen Trumpf im Ärmel«, frohlockte der dunkle Herrscher und schritt mit großen Schritten in Richtung der Eingangstür. »Die Versammlung ist beendet.«


  22. Kapitel: Verbundene Kräfte 


  Und? Was hast du herausgefunden?«, fragte Rebecka aufgeregt, als Elizabeth zu ihr in den Mini Cooper stieg und blickte sie neugierig an. »Du warst über eine Stunde da drin!« - »Tut mir leid, dass du warten musstest«, murmelte Beth und zwang sich zu einem Lächeln. »Das meiste war reine Formsache, damit ich überhaupt zu ihr durfte... Du weißt schon, Papierkram ausfüllen und so weiter«, log sie. »Tja, und was Mrs. Douglas betrifft... Sie ist tatsächlich einfach nur eine übergeschnappte, ältere Dame.« 


  »Zu schade«, seufzte Rebecka und schaltete den Motor ein. »Naja... aber du hast es wenigstens versucht!« - »Ja«, seufzte Elizabeth, ließ sich in den Ledersitz sinken und schloss die Augen. Zum Glück war Becky taktvoll genug, sie nicht weiter zu löchern. In ihrem Kopf wirbelten nämlich tausende Fragen herum, mit denen sie sich auseinandersetzen musste.


  Den Rest der Rückfahrt tauschten die beiden Frauen nur ein wenig höflichen Smalltalk aus. Als Becky sie dann vor ihrer Wohnung absetzte, bedankte sich Elizabeth aufrichtig bei ihr und schloss dann die Haustür auf. Erst als sie ihre Wohnung betrat, und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, fühlte sie sich endlich sicher genug, um ihren wirren Gedanken freien Lauf zu lassen.


  Sie konnte noch immer nicht begreifen, was da gerade in der Klinik passiert war! Mrs. Douglas hatte ihr nicht weiterhelfen können... Aber was Schwester Àlvarez, oder Aariyâh, oder wie auch immer ihr richtiger Name war, ihr erzählte, das hatte einfach alles verändert. Sie versuchte sich jedes Detail dieser rätselhaften Begegnung in Erinnerung zu rufen.


  Sie und die vermeintliche Schwester befanden sich in einer kleinen Abstellkammer am Ende des langen Flures. »Was meinen Sie damit, Sie sind hier, um mir zu helfen?«, fragte sie und ihre Stimme zitterte, entgegen all ihrer Absicht die Ruhe zu bewahren. »Ich weiß, wo Ihre Mädchen sind«, sagte die Frau mit den mysteriösen dunklen Augen und lächelte.


  »Na dann spucken Sie es endlich aus!« Elizabeth verlor langsam die Nerven. Was zur Hölle ging hier nur vor? »Es ist nicht so einfach«, sagte Aariyâh und seufzte. Sie griff an ihren Hals und eine zarte, halbmondförmige Kette kam unter ihrem weißen T-Shirt zum Vorschein. Unwillkürlich berührte auch Elizabeth den Stein an ihrem Hals.


  »Ich weiß, dass Sie die von Mergul bekommen haben«, fuhr die Frau fort und deutete auf das silberne Kettchen. »Kennen Sie ihn? Mergul, meine ich«, fragte Elizabeth aufgeregt. Aariyâh schmunzelte. »Nun ja, er ist... ein alter Freund von mir.«


  »Er sagte mir, er wüsste wo die Mädchen sind. Aber ich würde nichts tun können, um sie zurückzuholen. Nichts, außer warten und vertrauen.« - »Das klingt ganz nach ihm«, murmelte ihr Gegenüber. »Immer schön aus der Schusslinie bleiben. Aber das wollen Sie nicht, habe ich recht?« Langsam schüttelte Elizabeth den Kopf.


  »Sie und ich... wir sind uns nicht unähnlich«, seufzte Aariyâh. »Auch ich habe eine Tochter, die sich an einem Ort befindet, den ich nicht erreichen kann. Im Gegensatz zu mir aber versuchen Sie, Elizabeth, aktiv etwas an dieser Situation zu ändern. Ich habe Sie schon lange beobachtet.«


  Elizabeth runzelte die Stirn. »Beobachtet? Wie?«, fragte sie misstrauisch. Aariyâh ignorierte sie und fuhr fort: »Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich Ihnen helfen möchte.«


  »Mergul sprach von einem Tor«, flüsterte Elizabeth. »Kann es mich zu ihnen bringen?« Die ihr völlig fremde Frau nickte mit ernster Miene. »Aber es ist nicht so einfach. Allein, dass ich heute hier sein kann, hat mich viel Kraft gekostet. Doch ich hätte es nicht getan, wenn ich nicht überzeugt davon gewesen wäre, dass es das Richtige ist.«


  »Wo ist dieses Tor?«, trieb Beth sie voran und packte sie am Arm. »Das weiß ich nicht«, gab die Hexe ihr die enttäuschende Antwort. »Niemand außer Mergul weiß, wo es sich befindet. Es wechselt ständig den Ort, aber es ist noch da. Ich kann es spüren.«


  »Ja«, seufzte Elizabeth. »Mergul sagte mir, es sei meine Aufgabe, es offenzuhalten.« - »Und dennoch war es Ihnen nicht genug«, murmelte Aariyâh geistesabwesend. Elizabeth nickte. Sie wollte mehr erfahren. Mehr über ihre Mädchen. Mehr über ihren Aufenthaltsort!


  »Sie sind in einem fernen Land, weitab von dieser Galaxie. Zantaliya - das ist der Name, unter dem man es kennt. Meine Heimat. Sie ist in Gefahr. Ihre Töchter sind dort, um sie von dem Tyrannen, der sie unterworfen hat, zu befreien.«


  »Ich verstehe nicht...« - »Natürlich nicht. Es ist so schwer zu begreifen. Aber es ist wahr. Und tief in Ihrem Herzen wissen Sie, dass ich recht habe.« Elizabeth nickte traurig. Es war tatsächlich so. Sie glaubte den Worte dieser fremden Frau, so verrückt sie auch klangen. Sie musste es glauben. Wie sonst könnte sie jeden Morgen noch mit der Hoffnung aufwachen, dass ihre Mädchen wohlauf waren?


  »Ihr kleines Mädchen... Sarah. Sie ist in der Gefangenschaft des dunklen Herrschers. Cate ist auf dem Weg, sie zu befreien. Aber er hat sie mit einem Fluch belegt. Er hat ihre Seele vergiftet.« »Sarah«, wiederholte Beth den Namen ihrer Tochter, und eine Träne rollte ihre Wange herab. »Sie wird ihre Schwester nicht erkennen. Er hat ihre Gedanken vernebelt... Cate ist in großer Gefahr. Sie wird Falador, den dunklen Herrscher, besiegen, ein für alle Mal... aber der Preis, den sie dafür zahlen muss, wird groß sein.«


  »Was bedeutet das?« Elizabeth' Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. Sie fürchtete sich vor der Antwort. Dennoch musste sie sie hören. »Sie wird sterben«, sagte Aariyâh mit fester Stimme. Für einen Augenblick glaubte Beth, ihr Herz würde aufhören, zu schlagen. Sie rang nach Atem. »Aber... Mergul sagte... Er sagte, ihnen würde nichts geschehen.«


  »Das hat er gesagt, weil er überzeugt davon war, dass es so ist. Er kennt die Prophezeiung. Aber er kennt nicht die ganze Wahrheit. Die Prophezeiung hat sich im Laufe der Zeit verändert. Falador hat sie verändert.« – »Proph... Prophezeiung?« Irgendwie schien alles um sie herum plötzlich zu verschwimmen. Sie fühlte sich der Ohnmacht entsetzlich nahe.


  »Vor vielen Jahren empfing ich eine Vision«, begann Aariyâh zu erzählen.»Ich sah das Bild einer Retterin, strahlend und mächtig, die aus der Menschenwelt nach Zantaliya kommen und uns für immer von unserem Elend befreien würde. Dummerweise behielt ich diese Vision nicht für mich. Der dunkle Herrscher, besorgt um seine Macht, erfuhr davon und tat fortan alles, um dieser Bestimmung entgegenzuwirken.« Während Elizabeth zuhörte, wurden ihre Augen größer und größer. »Er suchte – viele Jahre lang – die ganze Menschenwelt nach derjenigen ab, die seiner Herrschaft ein jähes Ende bereiten würde. Und, nun ja... er fand sie. Er fand Cate. Allerdings fand er sie zehn Jahre zu früh.« – »Das klingt... einfach unglaublich.« – »Mir ist bewusst, wie das klingen mag. Aber verstehst du, was ich dir sagen will? Cate ist die Retterin. Nur ihre Zeit war noch nicht gekommen. Falador hat durch seine Suche nach ihr den Verlauf der Dinge verändert. Sie hätte erwachsen nach Zantaliya kommen müssen, nicht als Kind. Und so veränderte er die Vision. Wenige Tage nach Cate und Marys Ankunft in Zantaliya empfing ich ein neues Bild. Eine neue Prophezeiung... Ich sah, dass Cate trotz allem, trotz ihres jungen Alters, in der Lage sein würde, Falador zu töten. Ich war euphorisch.« Sie lachte bitter auf.»Doch dann verwandelte Falador Sarah in seine Geheimwaffe.«


  Tränen liefen nun unkontrolliert Elizabeth' Wangen herab. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Das durfte nicht wahr sein. Und dennoch war sie nie so sicher gewesen, dass genau das die Wahrheit war. Wenn ihr diese Geschichte jemand vor einem Jahr erzählt hätte... sie hätte ihn nur ausgelacht. Gerade sie, die realistische, bodenständige Elizabeth, war nun in so ein fantastisches Abenteuer verwickelt... Es war eine Ironie des Schicksals.


  »Indem er Sarahs Geist manipulierte, veränderte Falador die Vision ein weiteres Mal. Ich muss zugeben, ich hätte ihm niemals so viel Tücke zugetraut. Diesen Fehler scheinen Menschen immer wieder zu begehen. Er schuf eine Bindung zwischen ihr und sich selbst. Alles, was ihm wiederfährt, geschieht nun auch Sarah. Ich konnte also mit Entsetzen ansehen, dass es nur noch eine Möglichkeit für Cate gäbe, den dunklen Herrscher für immer zu vernichten... Sie müsste Sarah töten.«


  »Das würde sie niemals tun!«, stieß Beth erschrocken hervor. »Das ist mir bewusst. Und eben dies ist der Grund, warum Cate sich selbst opfern wird. Ich sah, wie sie einen Weg finden wird, die Verbindung zwischen Falador und Sarah zu trennen. Doch diese Magie wird ihr das Leben kosten... Dennoch wird sie sich dafür entscheiden – um das Leben ihrer Schwester zu retten.«


  Einen Augenblick schwieg Elizabeth und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Dann sagte sie, fest entschlossen: »Das darf auf gar keinen Fall passieren.« – »Dieser Meinung bin ich auch. Und da kommen Sie ins Spiel.« Elizabeth, die gerade noch starr auf die Erde geblickt hatte, sah ihr tief in die Augen. »Was soll ich tun?«, fragte sie fest entschlossen.


  »Wenn Falador den Lauf der Dinge verändern kann, dann kann ich es schon lange«, sagte Aariyâh und ballte ihre Hände zu Fäusten.


  »Was muss ich tun, damit Sie mich zu ihnen bringen können?«, fragte Beth. »Mergul kennt die neue Prophezeiung nicht. Er möchte die Menschenwelt aus der Gefahr heraushalten. Deswegen hält er das Tor versteckt. Das ist auch der Grund, warum er die Gedächtnisse der Augenzeugen gelöscht hat... Mrs. Douglas hat er dabei wohl vergessen. So etwas passiert. Aber das ist gut, denn so konnte ich in Kontakt mit Ihnen treten. Ich wusste, Sie würden herkommen. Ich werde Merguls Tor mit Ihrer Hilfe finden. Allerdings muss ich mich dafür der Kraft des Mondes bedienen. Was ich brauche, ist ein Vollmond...« - »Aber... dann müssen wir bis nächste Woche warten!«, entrüstete sich Elizabeth verzweifelt.


  »Ich weiß«, antwortete Aariyâh geduldig. »Aber wir haben keine andere Wahl. Treffen Sie mich beim nächsten Vollmond vor Shininghams alter Bibliothek.« Beth schluckte. »Okay. Okay, ja!«, willigte sie schweren Herzens ein. Was hatte sie auch für eine andere Wahl?


  »Sie haben ein tapferes Herz, Elizabeth Finchley«, sagte Aariyâh und drückte ihre Hand. »Aber ich muss Ihnen sagen, es wird nicht ungefährlich werden. Niemand weiß, was unser Eingreifen verändern wird. Auch ich nicht. Ich kann nicht sagen, ob wir erfolgreich sein werden.« – »Das ist mir egal«, murmelte Beth. »Ich würde alles riskieren, um sie zurück zu mir zu holen. Einfach alles.« Ein breites Lächeln trat auf das Gesicht der Hexe. »Ich habe niemals etwas anderes erwartet.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie. Sie sagten, Ihre Tochter ist auch an einem Ort, den Sie nicht erreichen können?«, sagte Elizabeth leise. »Ja«, antwortete Aariyâh, und in ihrem Gesicht konnte man plötzlich entsetzlichen Schmerz und unbändige Trauer sehen. »Ich war nie imstande dazu, sie aus Faladors Fängen zu befreien.«


  »Was ist jetzt anders?«, fragte Beth atemlos. »Warum denken Sie, Sie sind jetzt dazu in der Lage?« – »Ich weiß es nicht«, gab Aariyâh zu. »Aber es ist an der Zeit, sich endlich seinen Ängsten zu stellen. Es ist an der Zeit, endlich etwas zu tun. Das habe ich von Ihnen gelernt, Elizabeth. Das ist, was eine gute Mutter tun sollte.«


  Und während Elizabeth nun in ihrer Wohnung saß, mit dem Rücken an die Haustür gelehnt, und Tränen über ihre Wangen kullerten wie Sturzbäche, da wurde ihr plötzlich etwas klar. Sie war tatsächlich eine gute Mutter. Und sie würde alles dafür tun, um ihre Kinder zu sich zurückzuholen. Koste es, was es wolle.


  


  ***


  


  Der Tag in Zantaliya begann, wie der letzte geendet hatte. Mehr als 48 Stunden waren bereits vergangen, seit Mary und Cate den schwarzen Felsen am Ufer Arzils zurückgelassen hatten. Immer gen Süden waren die beiden Mädchen dem Flusslauf gefolgt. 


  Der Himmel war düster und grau wie eh und je. Die Umgebung war vollkommen gleich geblieben, und manchmal bekamen die Mädchen fast den Eindruck, sich seit Stunden kaum von der Stelle bewegt zu haben. Alles war trocken und verdorrt. Die einzige Möglichkeit, an etwas Nahrung zu gelangen, war, die wenigen Pflanzen zu pflücken, die direkt an der Böschung des Flusses wuchsen. Mary hatte am Rande des Verhungerns mithilfe des Phûki-Instruments herausgefunden, dass diese essbar waren. Um sie zu erreichen, bedurfte es allerdings einiger riskanter Kletterei. Die Schwierigkeit dabei war, dass man keinesfalls zu nah an den Fluss herantreten durfte, um nicht Gefahr zu laufen, hineinzustürzen und dort ein grausiges Ende zu finden. Arzil, so wunderschön er auch war mit all seinen Farben... er war gefährlich, und das war Mary schon unmissverständlich bewusst geworden, als sie den grausamen Tod der beiden Rattlamander miterleben musste. Er ließ keine Gelegenheit aus, Wesen jedweder Art in seine Falle zu locken. Nicht ohne Grund wuchsen die einzigen essbaren Pflanzen auf so rutschigem Boden, nur wenige Zentimeter entfernt vom todbringenden Wasser... Dennoch gelang es Mary mit aller Vorsicht, einige davon zu stibitzen. Sie schmeckten bitter, aber sie stillten ihren Hunger und mehr konnten sie schon längst nicht mehr erwarten. Für ihr Problem mit dem Wasser fanden sie eine überraschend einfache Lösung. Mary schaffte es ganz ohne Probleme, mithilfe Oûrgons etwas für sie zu trinken heraufzubeschwören. Meist war das Wasser jedoch nicht besonders klar. Deswegen mussten sie es zunächst mithilfe eines Feuers abkochen und wieder auskühlen lassen. Dies dauerte zwar eine Weile, aber es vollbrachte seinen Zweck. Die Mädchen ärgerten sich etwas, dass sie nicht schon viel früher darauf gekommen waren. Es hätte ihnen viel erspart.


  Sobald die Nacht herannahte, wurde es kühl. Aber in der Dunkelheit ein wärmendes Feuer zu entfachen, fiel den Freundinnen nicht mal im Traum ein. Wenn es dunkel wurde, suchten sie meist Schutz in einem der wenigen dornigen Sträucher am Wegesrand. Manche von ihnen waren so dicht, dass man sich gut darin verstecken konnte. Das Problem war allerdings, dass durch die spitzen Dornen ein ruhiger Schlaf nahezu unmöglich war. Aber mittlerweile hatten die Mädchen viele Strapazen auf sich genommen, und es war für sie beinahe zur Gewohnheit geworden, mit Problemen wie diesen fertigzuwerden. Aus den naiven, wehrlosen Menschenkindern, die Faladors Korkais zu Beginn ihrer Reise direkt in die Arme gelaufen waren, wurden in all der Zeit, die sie mittlerweile in Zantaliya verbracht hatten, echte Überlebenskünstlerinnen. Manchmal waren sie über sich selbst überrascht, wenn sie Revue passieren ließen, welche Abenteuer sie bereits hinter sich hatten.


  Als sie am zweiten Abend ihr Nachtlager vorbereiteten, hatte es das Schicksal noch weniger gut mit ihnen gemeint als ohnehin schon. – Nicht einmal Sträucher waren weit und breit zu entdecken, in denen sie Unterschlupf für die Nacht suchen konnten. Cate war noch immer schweigsam und bedrückt. Die Schuldgefühle wegen Fynns Verletzung nagten noch immer an ihr und auch die Sorge, ob Fatimas Hilfe für ihn noch rechtzeitig gekommen war, machte sich deutlich bemerkbar. Da sie sowieso wenig Schlaf fand, wäre es ihr gleich gewesen, auch im Dunkeln weiterzuwandern. Allerdings patrouillierten bei hereinbrechender Dämmerung Nachtraben das ganze Gebiet, und so war es für sie sicherer, sich zu verstecken, wenn die bösartigen Kreaturen ihr Unwesen trieben. Bereits in der vorhergehenden Nacht hatte eines der schwarzen Federviecher ihr geheimes Lager entdeckt. Cate war es gerade so noch gelungen, das Monster mit einem Schockzauber außer Gefecht zu setzen, bevor es die anderen Nachtraben, die noch immer gierig ihre Kreise am sternlosen Himmel über ihnen zogen, alarmieren konnte. Auf eine weitere Begegnung mit ihnen hatten weder sie noch Mary sonderliche Lust.


  Auf der Suche nach einem sicheren Schlafplatz hatte Cate plötzlich einen cleveren Einfall. Die Gegend um sie herum bot nichts als harte Erde und Steine... und eines davon zählte zu eben den vier Elementen, die Mary mit ihrer Gabe beherrschen konnte. Als sie ihrer Freundin davon erzählte, schlug der Rotschopf sich vor die Stirn. »Ich bin so ein Trottel! Du hast recht!«, stöhnte sie und war gleich drauf und dran, etwas auszuprobieren. Mithilfe ihres Stabes gelang es ihr dann tatsächlich. Die dunkle Erde zu ihren Füßen lockerte sich wie durch Zauberhand und formte in Sekundenschnelle eine Art Tunnel, in den sie mühelos hineinkriechen konnten. Sobald sie drinnen hockten, in einem etwas engen, aber doch den Umständen entsprechend gemütlichen Erdloch, schloss sich die Öffnung wieder. Dabei blieb jedoch ein gerade so großer Spalt offen, dass genug überlebenswichtige Luft zu ihnen hineinströmen konnte.


  Mary und Cate waren mehr als begeistert über diese neuentdeckte Fähigkeit. Und allmählich dämmerte ihnen auch, welche gewaltige Macht tatsächlich hinter der Beherrschung der Elemente stecken konnte. Die Natur gehorchte allein Marys Befehl. Ein einziger Zauberspruch genügte, und alles um sie herum – Pflanzen, Erde, Luft, Wasser – würde alles dafür tun, ihr Schutz zu spenden. Und das, fanden sie beide, war ein wirklich tröstlicher Gedanke.


  In dieser Nacht schliefen sie zum ersten Mal, seit sie den Silberwald verlassen hatten, richtig fest. Eng beieinander hatten sie sich in dem kleinen Erdloch zusammengerollt. Es war dunkel und etwas stickig, aber dafür auch warm. Viel wärmer, als über der Erdoberfläche. Und außerdem wurden sie wenigstens nicht von stacheligen Dornen massakriert, sobald sie eine falsche Bewegung machten. Cate hatte den Kopf auf ihren Rucksack gebettet und schlummerte friedlich vor sich hin. Und dann plötzlich erreichte sie etwas. Sie begann zu träumen. Seit scheinbar unendlich langer Zeit war es Mergul gelungen, wieder zu ihr durchzudringen. Sie konnte den alten Zaubermeister direkt vor sich sehen, als wäre sie aus dem Silberwald noch gar nicht aufgebrochen. Sie und er befanden sich in Fatimas Zimmer. Sie erkannte das große Fenster sofort wieder. Das Licht, das hineinfiel, schien allerdings etwas unnatürlich hell zu sein und ihr Blick war verschwommen. »Mergul!«, murmelte sie überrascht. »Wie ist es dir gelungen...?« »Es tut mir leid, dich unterbrechen zu müssen, meine Liebe. Aber wir haben wenig Zeit!«, unterbrach der Zauberer sie und blickte sie mit besorgtem Blick an. »Ich weiß, dass die Brücke zerstört worden ist. Ich konnte es spüren. Sie war ein Teil meiner Magie und nun ist sie fort. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber ich bin sicher, es ist nichts Gutes.« - »Fynn«, flüsterte Cate und versuchte, in Merguls Gesicht irgendeine Information zu entdecken. Es gelang ihr nicht.


  »Tadäus hat ihn hergebracht. Er hat viel Blut verloren. Doch es war noch nicht zu spät für ihn. Fatimas Elfen kümmern sich um seine Verletzung. Aber es steht gut um ihn.« Erleichtert atmete Cate aus. »Ich konnte eine schwache Vision von euch empfangen. Auf der einen Seite ist es gut, da ich nun weiß, dass ihr auf dem richtigen Weg in Richtung des Ozeans seid... Auf der anderen Seite, wenn es mir gelingt, euch zu sehen, dann gelingt es vermutlich auch anderen!«, fuhr der Zauberer fort. Cate verstand sofort, was das bedeutete, und nur wenige Augenblicke später formulierte Mergul ihre Gedanken aus: »Es ist vermutlich das letzte Mal, dass wir uns sprechen können. Ich werde dir jetzt einen Zauber sagen, der verhindert, dass ihr von Hellsehern aufgespürt werden könnt. Allerdings wird auch mir es dann nicht mehr gelingen, euch Träume zu senden. Verstehst du das?« Cate nickte.


  »Wir haben leider so gut wie keine Zeit. Also höre mir gut zu. Es ist eine stärkere Variante des Schutzzaubers, den du bereits beherrschst. Du bist mittlerweile stark genug, das weiß ich! Daher vertraue ich darauf, dass du es kannst. Was du also tun musst, ist den Schutzzauber hervorrufen, und dann musst du ihn ausweiten. Cate, ich weiß, es klingt merkwürdig, und ich verlange sehr viel von dir, aber du musst es einfach probieren. Du musst deine Kräfte nutzen, um ihn auszudehnen. So sehr, dass er über die physische Ebene hinausgeht.«


  »Aber... wie?«, keuchte Cate verzweifelt. Der Traum wurde bereits schwächer. Sie merkte, dass sie jeden Augenblick aufwachen würde. Konzentriert versuchte sie, die leiser und leiser werdende Stimme ihres Lehrmeisters zu verstehen. Und dann erklärte er ihr alles, in schnellen, aber bedachten Worten. Während sie ihm zuhörte, wuchs in ihr die Unsicherheit. Würde sie es schaffen, einen so starken Zauber auszuführen? Mergul jedenfalls vertraute auf sie. Als er seine Anweisung beendete, seufzte er und sah sie an. »Cate, eines noch möchte ich euch sagen. Seid stets auf der Hut. Ich bin sehr, sehr stolz auf euch. Ich weiß, ihr habt es in euch, all diese Dinge zu tun, aber dennoch wünschte ich, ihr müsstet es nicht. Lebe wohl. Ich hoffe, wir werden uns schon bald wiedersehen.«


  Er hob zum Abschiedsgruß die Hand und zwinkerte ihr zu. Bevor sie irgendetwas sagen oder tun konnte, spürte sie, dass sie den Traum bereits verlassen hatte. Sie öffnete die Augen, aber um sie war nichts als Dunkel. Erst einige Sekunden später, als ihre Augen sich an das Schwarz gewöhnten, nahm sie wahr, dass draußen bereits der Morgen graute. »Mary«, murmelte sie und berührte ihre Freundin an der Schulter, um sie zu wecken. Doch der Rotschopf war ebenfalls bereits wach. »Mergul«, sagte sie leise und schluckte. »Ich hab von ihm geträumt.«


  »Ich auch«, seufzte Cate leise. »Er sagte mir, es sei zu gefährlich, weiter mit ihm über Träume zu kommunizieren.«


  »Das habe ich vermutet«, flüsterte Mary traurig. »Mir sagte er, wir sollen vorsichtig sein. Der Ozean wäre eine Möglichkeit, den Fluss zu umgehen, aber er sei nicht unbedingt weniger gefährlich. Wir sollen uns nur so lange es dringend notwendig ist, dort aufhalten. Im Wasser lauern Gefahren, die Korkais aussehen lassen wie liebesbedürftige Kuscheltiere.«


  »Na wunderbar«, stöhnte Cate bei dem Gedanken daran, auch in Zukunft ständig in Lebensgefahr zu schweben. Nicht, dass ihr das nicht von Anfang an bewusst gewesen war...


  »Was hat er dir geraten, wie wir uns schützen können?«, hakte Mary nach und riss sie damit aus ihren trübseligen Gedanken. »Es wird dir nicht gefallen«, antwortete sie ihr und zog eine Grimasse. Sie war froh, dass Mary sie in der Dunkelheit noch nicht erkennen konnte.


  »Wieso nicht?«, hakte diese sofort nach. »Naja, es ist die schwarze Magie, die wir ausschließen müssen, nicht nur die von Mergul«, druckste Cate herum.»Wir müssen uns abschotten gegen alles, was uns erreichen kann. Und um schwarze Magie zu unterbinden, muss man sich ihren eigenen Mitteln bedienen.« »Was heißt das?«, brummte Mary ungeduldig.


  »Erstmal müssen wir hier raus. Lass uns nachsehen, ob die Nachtraben noch immer da sind.« Vorsichtig robbte Cate zum Eingang ihres Unterschlupfs und spähte hinaus. Der Himmel war mittlerweile deutlich heller. Ein leichtes Lüftchen wehte zu ihr heran, und sie atmete tief ein. Irgendwie war sie doch ganz froh, bald aus dem Versteck herauszukommen, so sicher es auch gewesen sein mochte. »Sieht aus, als wäre die Luft rein.«


  »Dann nichts wie raus hier«, sagte Mary hinter ihr, und sie begann, mit beiden Händen zu graben. Schnell war das Loch groß genug, um hinauszuklettern. Sie richtete sich auf, klopfte sich den Dreck von der Hose und blickte sich um. Mary folgte ihr, tat es ihr gleich und zupfte mit angewidertem Blick eine Kellerassel aus ihrem Haar. Cate musste etwas schmunzeln, als sie sah, dass Mary und sie über und über mit dunkler Erde beschmutzt waren. Marys Gesicht war vollkommen braun von dem Dreck, doch ihre grünen Katzenaugen leuchteten stärker als jemals zuvor.


  »Also, wirst du es mir sagen, oder nicht?«, fragte sie ein weiteres Mal und beobachtete nebenbei, wie das Loch im Boden sich wie durch Zauberhand schloss, als hätte es niemals auch nur existiert.


  »Klar werd ich's dir sagen«, antwortete Cate. »Es ist eine Art Schutzzauber, nur viel, viel größer und mächtiger. Wir können ihn nur zusammen ausführen.«


  »Zusammen? Wow, das ist mal was Neues!«, wunderte sich Mary. »Was muss ich tun?«


  »Zunächst muss ich einen einfachen Schutzzauber hervorrufen. Am besten, ich probiere es gleich aus... war noch nie meine besondere Stärke.« Cate schloss die Augen, streckte die Hände mit den Handflächen nach oben vor sich aus und murmelte: »Salum Saléh!« Neugierig schielte sie zwischen zusammengekniffenen Augenlidern hervor, ob der Spruch bereits seine Wirkung erzielt hatte und tatsächlich – um sie herum entstand eine schützende Blase. Sofort fühlte sie sich an Zeiten erinnert, in denen sie mit Sarah im Park Seifenblasen gepustet hatte. Die Kleine hatte wirklich Spaß daran, die glänzenden Bläschen beim Fliegen zu beobachten. Und jedes Mal, wenn eine von ihnen vor ihren neugierigen Augen zerplatzt war, hatte sie ein trauriges Gesicht gemacht und noch mehr von ihnen auf den Weg geschickt.


  Doch sie wollte hier keine Seifenblasen pusten. Sie wollte sich und Mary beschützen, und die zittrige Außenwand machte keinesfalls den Eindruck, dieser Aufgabe gerecht werden zu können. Mal abgesehen davon, dass Mary nicht einmal mit ihr in der Blase war. Sie stand vor ihr und blickte sie ratlos an, eine Augenbraue in die Höhe gezogen, als wollte sie sagen: »Und jetzt?«


  Cate räusperte sich. »Du musst reinkommen«, brummte sie unwirsch, packte ihre Freundin am Handgelenk und zog sie durch die Blasenwand herein. Sie zitterte bedrohlich, aber sie zerplatzte nicht. Als Mary hindurchglitt, fühlte es sich kalt an und nass auf ihrer Haut, als ob sie durch einen Wasserfall laufen würde. Doch dann war sie tatsächlich ebenfalls drin. Cate war tatsächlich stärker geworden. Und somit auch ihre Zauberkräfte.


  »Wie geht es weiter?«, fragte sie neugierig, und Cate seufzte. »Jetzt kommt der Teil, der mir nicht besonders gefällt. Aber das ist, was schwarze Magie anscheinend braucht. Gib mir deinen Dolch.« Mary runzelte die Stirn. »Sag nicht, du musst ein Opferlamm schlachten oder so was. Ich bin das einzige Lebewesen im Umkreis von Kilometern! Mach mir bitte keine Angst.« Cate schnaufte. »Sehr witzig.«


  Mary grinste schief und langte in ihren Rucksack, um das gute Stück hervorzuholen. »Hier.« Vorsichtig legte sie es in Cates ausgestreckte Hand. »Und du weißt auch sicher, was du tun musst?« Cate warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ehrlich gesagt, habe ich keinen Schimmer.« Das Messer fühlte sich schwerer in ihrer Hand an, als sie vermutet hatte. Sie dachte daran, wie Mary sie damit vor Knûr beschützt hatte und bekam eine Gänsehaut. Behutsam legte sie ihre Hand um die scharfe Klinge und drückte etwas.


  »Bist du verrückt? Du blutest!«, keuchte Mary und starrte auf ihre Handinnenfläche. »Was soll denn das?« Cate unterdrückte ein leises Winseln und sagte: »Glaub mir einfach, es ist notwendig, dass ich das tue.« Die Wunde in ihrer Hand war nur klein, aber einige wenige Blutstropfen traten dennoch daraus hervor. Cate legte ihre rechte Hand schützend darüber und begann zu murmeln: »Argon manifesto...«


  Vor Marys ungläubigen Augen begann die Blase um sie herum, sich auszudehnen. Sie wurde durchsichtig, kaum noch für das menschliche Auge zu erkennen, und immer und immer größer. »Es funktioniert!«, flüsterte Cate und in ihren Augen funkelte Begeisterung. »Und was genau muss ich jetzt tun?« Marys Stimme war voller Skepsis.


  Cate blickte sie an, und sie merkte ihr sofort an, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. »Unser Blut muss sich vermischen. Es müssen nur wenige Tropfen sein, aber es ist notwendig.« - »Wow, das wird immer verrückter.« Der Rotschopf rollte mit den Augen, nahm aber dennoch den Dolch aus Cates ausgestreckter Hand und tat es ihrer Freundin gleich. »Autsch«, knurrte sie zwischen den Zähnen hervor, als einige rote Tropfen von ihrem Finger in Cates Handfläche tropften. »Dann sind wir jetzt wohl Blutsbrüder, würde ich sagen.«


  Einen Augenblick geschah gar nichts, doch dann plötzlich spürte sie ein merkwürdiges Kribbeln in ihren Händen. »Was geschieht hier?«, flüsterte sie und starrte auf die kleine Schnittwunde an ihrem Zeigefinger. Die Verletzung begann plötzlich zu leuchten, als würde Licht aus ihr hervorstrahlen und mit ihr auch das Blut in Cates Händen. Es leuchtete so stark, dass die Mädchen ihre Augen zukneifen mussten, um nicht geblendet zu werden. Als sie sie einen Moment später wieder öffneten, waren die Wunden verschwunden und mit ihnen auch der Schmerz. »Das Blut ist weg!«, keuchte Cate erschrocken.


  »Wow... gruselig!«, murmelte Mary, und sie und Cate wechselten einen Blick. Doch das war noch nicht alles. »Sieh nur!« Cate zeigte auf die Schutzblase um sie herum. Auch sie leuchtete jetzt, heller als alles was sie zuvor gesehen hatten. »Es ist Zeit für den letzten Schritt!«, drängte Cate sie voran.


  »Und der wäre?«


  »Du musst das Element der Luft nutzen, um die Grenze des Zaubers auszuweiten. Der Wind muss ihn mit sich forttragen, so dass wir überall in dieser Gegend geschützt bleiben!« Mary seufzte erleichtert. »Klingt wie ein einfacherer Teil des Zaubers...« Sie nahm Oûrgon in ihre Hände und schreckte kurz zurück. Sie fühlte sich eindeutig stärker, mächtiger... Ob es daran lag, dass sie nun mit Cate verbunden war? Sie schloss die Augen und hob ihre Hände. Und schon in diesem Moment spürte sie sanften Wind auf ihrem Gesicht. Sie lächelte. Mithilfe weniger Bewegungen entfachte sie einen kleinen Sturm, wie einen Tornado, der sich um sie und Cate herum ausbreitete. Ihre Haare flogen wild umher und versperrten ihr die Sicht. Aber das war okay, sie brauchte nichts zu sehen, um zu wissen, was sie zu tun hatte. Augenblicklich schien alles glasklar. Sie brauchte nicht einmal mehr laut aussprechen, was sie dachte. Die Elemente gehorchten ganz allein auf ihren Fingerzeig. Sie schickte den Wind nach oben, und plötzlich war alles vorbei. Es herrschte vollkommene Stille.


  Cate blickte in den Himmel. »Hat es geklappt?«, fragte sie unsicher. Von der Schutzblase war nicht mehr die geringste Spur zu sehen. Sie hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst. Ein Lächeln trat auf Marys Gesicht, als sie die Augen öffnete. »Ja«, flüsterte sie. »Ja, hat es.«


  23. Kapitel: Am Abgrund


  Was war das für ein Teufelswerk? Gerade noch hatte Ethaniel ihn ganz deutlich vor sich gesehen. Mergul, den alten Knacker, so wie er ihn in Erinnerung hatte... nur etwas älter, grauer und ausgelaugter. Dieser Gedanke hatte ihm ein Lächeln ins Gesicht getrieben. Er erinnerte sich nur zu gut, wie er den verhassten Magier das erste Mal gesehen hatte.


  Er war damals auf der Durchreise gewesen, gemeinsam mit einer jungen, außerordentlich hübschen Frau. Mit Aariyâh, um genau zu sein. Sie hatten das Dorf besucht, in dem er aufgewachsen war. Er war noch sehr jung gewesen damals, kein Kind mehr, aber auch noch weit davon entfernt, ein Mann zu sein. Sein Gesicht war damals noch voller Pickel. Die anderen in seinem Dorf hatten ihn immer nur verspottet deswegen. Er war tollpatschig, er war schwach, er konnte keine Waffe richtig halten... Sie hatten jede Menge Gründe gehabt, ihn auszulachen. Nichts an ihm war besonders gewesen. Und deshalb hatten ihn alle auch so behandelt, als wäre er nichts Besonderes.


  Bis zu dem Tag, an dem Mergul in das Dorf kam. Er scherzte mit den Kindern auf dem Dorfplatz herum, zeigte ihnen Zauberkunststücke... und alle hatten ihn bewundert und zu ihm aufgesehen. Auch er hatte ihn bewundert, mehr noch, er vergötterte ihn für seine Macht. Mergul hatte sofort erkannt, was in ihm steckte. Er zwinkerte ihm zu, nahm ihn zur Seite, sprach sogar mit ihm! Oh, wie gut hatte es sich angefühlt, einmal im Leben von den anderen mit neidischen Blicken angesehen zu werden, anstatt mit bedauernden oder höhnischen. Er hatte sich so stark gefühlt, als Mergul ihm auf die Schulter klopfte und ihm sagte, eines Tages würde auch er es zu etwas bringen können.


  Und dann war er fortgegangen. Und seitdem hatte Ethaniel ihn niemals wieder gesehen. Er hatte ihn zurückgelassen zwischen all seinen Feinden, die nur darauf warteten, ihn wegen irgendetwas lächerlich machen zu können. Wie hart hatte es ihn damals getroffen, von ihm im Stich gelassen zu werden. Er hätte ihn mit sich nehmen können, fort von alledem, und ihn als seinen Lehrling ausbilden können! Er hätte ihm statt Aariyâh zeigen sollen, wie man die Gabe des dritten Auges richtig nutzen konnte. Aber das hatte er nicht. Alles hatte er sich selbst beibringen müssen, manchmal auf mehr als beschwerliche Art und Weise. Er musste kämpfen für das, was er erreichen wollte. Nicht wie sie, der scheinbar alles in den Schoß gelegt wurde. Nicht wie Mergul selbst, für den jegliche Art der Zauberei das reinste Kinderspiel zu sein schien! Und viele Jahre später, als Faladors und sein Weg sich das erste Mal kreuzten, war er es, der erstmals das wahre Potential in ihm erkannte!


  Falador hatte ihn nicht zurückgelassen. Er hatte etwas in ihm gesehen, das Mergul vollkommen verkannt haben musste. Etwas, das es wert war, weiter zu fördern!


  Und es erfüllte ihn mit Stolz, hier und heute, dass er den Schutz des alten Zauberers durchbrechen und ihn mithilfe seiner Hellseherei aufspüren konnte. Er hatte ihn vor sich gesehen, verflucht noch eins! Die Vision war kristallklar gewesen! Er hatte den Alten gesehen, wie er besorgt in einem unbekannten Raum auf und ab schritt. Wie er immer und immer wieder aus dem Fenster blickte, sorgenvoll, und auch, als ob er auf irgendetwas warten würde.


  Er hatte ihn beobachtet, stundenlang... Auch, als ein Junge mit blondgelockten Haaren zu ihm hereingeschafft und von einem kräftigen Zwerg auf den Tisch gehievt wurde! Da war Blut, überall, und ein Pfeil steckte im Oberkörper des Jünglings. Mergul hatte so ängstlich, so verzweifelt ausgesehen. Und es hatte ihm gefallen. Ethaniel wollte ihn leiden sehen. Aber das war nicht, was der dunkle Lord von ihm verlangt hatte... Er sollte ihn ausspionieren. Aber bislang hatte er den Bildern keine nennenswerten Informationen entlocken können.


  Und nun? Das Bild war weg, so plötzlich, als hätte ihm jemand das Licht ausgelöscht. Er stieß einen frustrierten Schrei aus und schlug mit beiden Händen in das Wasser vor sich. Es schwappte über den Rand des kleinen Beckens und überschwemmte den Fußboden zu seinen Füßen. Doch das war ihm egal. Wenn Falador herausfand, wie unnütz er mal wieder gewesen war, war er vielleicht der Nächste, der durch die Luft gewirbelt wurde... wie Bodin. Der dumme Narr war seitdem nicht mehr derselbe.


  Nein, nein, nein! Das durfte nicht sein! Wie hatte der alte Zauberer es nur wieder geschafft, ihn auszuschließen? Immer war er ihm einen Schritt voraus. Es war zum Verzweifeln. Er war dieser Aufgabe nicht länger gewachsen. Er musste fort, bevor Falador ihn fand und für seine Nichtsnutzigkeit bestrafen würde. Wieder einmal war es Mergul gelungen, ihn zum Narren zu halten. Und wem machte Ethaniel etwas vor? Er war nicht der General. Falador würde keinen weiteren Fehltritt mehr akzeptieren. Dafür war er zu unbedeutend für ihn.


  Hektisch stürmte der dürre Schwarzmagier durch sein kleines, karg eingerichtetes Zimmer, stopfte seine wenigen Besitztümer in einen Sack und wollte das Schloss verlassen. Panisch, von irgendjemandem erwischt zu werden, stürmte er die leeren Korridore Takorras entlang, immer einen Blick über die Schulter zurückwerfend. Aus diesem Grunde bemerkte er auch nicht, dass er geradewegs jemandem in die Arme lief. Als er den Blick wieder nach vorn richtete, war es bereits zu spät. Er prallte schmerzhaft mit Grark zusammen, der gerade um die Ecke bog.


  Der Zusammenprall schleuderte nicht das massige Monster, wohl aber den dürren Zauberer in hohem Bogen auf den Fußboden, wo er sich den schmerzenden Kopf hielt. »Sieh an, sieh an«, knurrte das graue Biest zwischen seinen gelben Zähnen hindurch. »Wohin des Wegs zu so später Stunde?«


  »Ich, ähm«, stammelte Ethaniel, und seine Augen huschten hin und her um einen möglichen Ausweg aus dieser Situation zu erspähen. »Ich wollte nur...«


  »Für mich sieht das aus, als wenn du abhauen wolltest«, half Grark ihm auf die Sprünge, die starken Arme vor dem breiten Brustkorb verschränkt. »Kann das sein?« – »Ich? Abhauen?« Ethaniel lachte hysterisch auf. »Aber wo sollte ich denn hin wollen? Das hier ist mein zu Hause!«


  Grark schnaubte verächtlich. »Ich weiß zwar nicht, was du wirklich vorhattest, aber ich denke, das solltest du lieber jemand anderem erklären als mir. Mich interessiert das nämlich wirklich nich'.« Ethaniel fiel ein Stein vom Herzen. »Ja. Ja, das sollte ich wirklich. Ich... ich werde dann mal...«


  »NICHT SO SCHNELL!«, donnerte Grark und schnappte ihn am Schlafittchen. »Ich werde dich begleiten. Du denkst wohl, wir Monster sind alle dumm wie Brot, he? Tja, mein Freund, da muss ich dich enttäuschen.« Ethaniel begann zu zittern wie Espenlaub. »Bitte«, flüsterte er. »Bitte, lass mich gehen... Bring mich nicht zu ihm! Er wird mich töten... er wird...«


  »Schnauze«, brummte Grark und warf ihn über die Schulter. »Ich hab doch gesagt, dein Gebrabbel interessiert mich nich'.« Und dann schlurfte er den Flur hinauf, und all das Zappeln und Strampeln Ethaniels half ihm keinesfalls sich aus dem engen Griff des Monsters zu befreien.


  Das Einzige, was ihm jetzt noch blieb, war auf das Erbarmen des dunklen Lords für sein Versagen und seinen Fluchtversuch zu hoffen. Vielleicht ließ er Gnade vor Recht ergehen, vielleicht verschonte er ihn!?


  »Ich bin so gut wie tot«, seufzte er gegen die kalte Schulter des Monsters, als ihm die Aussichtslosigkeit seiner Situation bewusst wurde. Er gab es letztendlich auf, sich weiter gegen ihn zu wehren, sodass er an Grarks starkem Rücken leblos herabhing wie ein nasser Sack Mehl.


  


  ***


  


  Als Mary und Cate die Klippen erreichten, trauten sie zunächst ihren Augen nicht. Es war einfach unglaublich. Die triste Landschaft hörte direkt vor ihnen auf, einfach so, ohne jede Vorwarnung. Stattdessen ging es steil herunter, etwa fünfzehn, höchstens zwanzig Meter. Der Fluss zu ihrer Rechten stürzte abrupt in die Tiefe, mit großem Getose direkt in den tiefblauen Ozean. Die bunten Farben verschwammen am Fuße des Wasserfalls und lösten sich schließlich völlig auf. Arzil hatte keine Macht gegen das Meer.


  Während Cate leise vor sich hin fluchte (ihre Höhenangst hatte sie trotz allem nie wirklich überwinden können), konnte Mary ihren Blick nicht mehr vom Wasser abwenden. Niemals hätte sie gedacht, dass es hier sein würde, in einem Universum so anders wie das, aus dem sie stammte, wo sie das erste Mal mit eigenen Augen das Meer sehen würde. Klar hatte sie es bereits auf Fotos gesehen! Sie wusste genau wie ein Ozean aussehen musste – mit seinen Wellen, den vielen verschiedenen Fischen und weißen Sandstränden... Doch selbst die vielen Reportagen über Fischer, die mit ihren kleinen Booten hinausfuhren, um sich ihren Lebensunterhalt zu fangen, oder Abenteurer, die mit ihren Schiffen die Welt umsegelten, hatten es nicht geschafft, ihr das volle Ausmaß der Schönheit des Meeres deutlich zu machen.


  »Wow«, murmelte sie und beschattete ihre Augen mit der Hand, um noch weiter in die Ferne blicken zu können. Das Wasser erstreckte sich bis zum Horizont. So weit das Auge reichte. Es war unendlich.


  »Hast du je so viel Freiheit gesehen?«, fragte sie Cate. »Nein«, musste diese zugeben, obwohl sie eigentlich viel zu sehr damit beschäftigt war, die Übelkeit zurückzuhalten, die sie beim Anblick des Steilhanges überkam. Aber Mary hatte recht. Sie selbst war auch erst einmal am Meer gewesen. Damals waren ihre Eltern noch ein Paar und Sarah noch ein Baby. Sie waren über das Wochenende in ein kleines Cottage an der Küste von Cornwall gezogen. Sie hatte es geliebt. Die sanfte Brise auf ihrem Gesicht, das Geschrei der Möwen, ein salziger Geschmack auf ihrer Haut... 


  »Es ist wunderschön. Was wohl dort am Horizont liegt?«, träumte Mary weiter vor sich hin, und in ihrem Kopf entstanden schon die wildesten Geschichten über Piraten und Schatzsuchen und abenteuerliche Seefahrten. Das war es dann schließlich auch, was sie an Sarah erinnerte und zurück auf den Boden der Tatsachen holte. Sarah hätte Geschichten wie diese geliebt.


  »Ähm«, murmelte Cate plötzlich und packte Mary am Arm. »Ich weiß vielleicht nicht, was hinter dem Horizont liegt... aber ich weiß, was dort hinten ist.« Verwundert folgte Mary ihrem Blick. Und dann sah sie es auch. In weiter, weiter Ferne, direkt an der Steilküste auf einem Berg – noch zehnmal höher, als der, auf dem sie sich jetzt gerade befanden – ragte etwas Gewaltiges in die Höhe. Es war eine Burg, so schwarz, dass sie sich selbst gegen den grauen Himmel abhob. Mit dünnen Zinnen, die verworren und irgendwie bedrohlich in die Höhe aufragten.


  »Takorra!«, presste Mary hervor, und ihr Herz hüpfte aufgeregt in ihrer Brust auf und ab. Den ganzen Tag über war es neblig und trüb gewesen, nachdem es am Morgen nur geregnet hatte. Erst jetzt, gegen Abend, klarte die Sicht auf. Und nun war es das allererste Mal, dass die Mädchen Takorra in der Ferne erspähen konnten. Selbst als die Korkais sie am Anfang ihrer Reise vom See der Tränen dorthin verschleppten, hatten sie es nicht sehen können... sie waren zu diesem Zeitpunkt bewusstlos gewesen.


  »Das ist es dann wohl«, sagte Cate ernst und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Das Ziel unserer Reise ist zum ersten Mal in Sichtweite.« - »Irgendwie beängstigend«, gab Mary zu. »Was denkst du, wie viele Tagesmärsche es bis dorthin sind?«


  »Wären wir auf der anderen Seite des Flusses würde ich schätzen fünf. Aber da dies nicht der Fall ist...«, murmelte Cate. »Ich wusste nicht, dass der Weg zum Ozean in einer Steilküste endet«, seufzte Mary. »Ansonsten hätten wir vielleicht schwimmen oder uns irgendwie ein Boot bauen können... aber so – Ich schätze, da bleibt uns nur klettern.«


  »Kl...klettern?«, schluckte Cate und blickte vorsichtig über den Rand. Die fünfzehn Meter wirkten auf sie wie der Abgrund zum Höllenschlund. Die Klippe war steinig und gefährlich, und unten erwartete sie nichts als wilde See. Der Ozean war unruhig, überall schäumte die weiße Gischt. »Selbst wenn ich lebend dort unten ankomme, was ich im Übrigen stark bezweifle... Ich meine, hast du die Wellen gesehen? Wir können in dieser Strömung unmöglich schwimmen!«


  »Okay, okay«, beschwichtigte sie Mary und rieb sich die Stirn. »Was ist dein Vorschlag?« Cate schwieg. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Seit die Brücke zerstört war, hatte sie ein schlechtes Gefühl. Aber wie immer trug sie einen Funken Hoffnung im Herzen. Der begann allerdings, angesichts der Gefahr vor ihr immer weiter zu schrumpfen. Ihr Blick wanderte die Klippen auf und ab. Doch überall war es gleich hoch und gleich uneben. Keine Pfade hinab, nichts... Sie war am Rande des Verzweifelns.


  »Vielleicht sollten wir noch einmal drüber schlafen?«, fragte Mary unsicher, als sie sah, dass ihre Freunde kreidebleich um die Nasenspitze geworden war. Sie wusste, wie sehr sie Höhen wie diese verabscheute. Cate schüttelte aber unwirsch mit dem Kopf. »Ich weiß nicht... Ich glaube nicht, dass uns über Nacht etwas Besseres einfällt.«


  »Wahrscheinlich nicht...« - »Vielleicht ist es dort hinten etwas weniger steil? Oder wir finden eine Art Strand, zu dem wir herabsteigen können?«, schlug Cate vor und in ihrer Stimme schwangen eindeutig Angst und Verzweiflung mit.


  »Jaah... okay«, stimmte Mary zu, obwohl sie eigentlich nicht von dem Plan überzeugt war. Sie würden sich nur immer weiter von ihrem Ziel entfernen, was bedeutete, dass die Strecke, die sie schwimmend zurücklegen müssten, nur umso größer werden würde. Aber sie wollte Cate noch etwas Zeit geben. Sie würde früher oder später selbst einsehen, dass Hinabklettern die einzige Option für sie war.


  Wortlos gingen sie nebeneinander her. Der Himmel wurde zusehends dunkler. Die Nacht brach erneut über ihnen herein. Allmählich hatte Mary sich an die schnelle Abfolge von Tag und Nacht in dieser Gegend gewöhnt. Trotz allem erschien es ihr unwirklich, wie viel Zeit bereits vergangen war, seit sie in Shiningham aufgebrochen waren... Wenn eine Stunde dort genauso lang war wie hier – dann wären bereits Monate vergangen. Wie es wohl Cates Mom erging? Sie musste krank sein vor Sorge. Schnell vertrieb sie diese Gedanken aus ihrem Kopf.


  Cates Blick schweifte über die zartblaue Linie am Horizont, die Himmel und Wasser voneinander trennte. Auch sie fragte sich, was wohl dahinter lag. Noch mehr sagenumwobene Länder wie Zantaliya? Plötzlich bemerkte sie etwas anderes am Himmel... etwas bewegte sich auf sie zu. Ein Vogel... eine Möwe? Sie blieb ruckartig stehen und griff nach Marys Schulter. »Was... ist das?«, flüsterte sie. Es war keine Möwe, es war größer... und es kam in gewaltigem Tempo auf sie zu. Und je länger sie hinschauten, desto mehr schwarze Punkte erschienen dort.


  »Nachtraben!«, stieß Mary in Panik hervor und begann, zu rennen. Cate tat es ihr gleich, doch sie wusste genau, sie würden nicht schnell genug sein, um die lästigen Federviecher abhängen zu können. »Nein!«, rief sie Mary nach und blieb wie angewurzelt stehen. »Wir bleiben hier. Wir müssen kämpfen!«


  Mit großen Augen blickte der Rotschopf sie an, aber als sie den entschlossenen Ausdruck in Cates Augen erkannte, nickte sie. Ihre Hand schoss an ihren Gürtel und Oûrgon flog ihr entgegen, als bestünde zwischen ihnen eine magnetische Verbindung. Ein wohliges Prickeln erfüllte sie, als sie den Stab festhielt. Es war, als hätten sie und er schon immer zueinander gehört.


  Schulter an Schulter blieben die beiden Mädchen stehen und blickten ihren herannahenden Feinden entgegen. Die Vögel waren nur noch zwanzig, dreißig Meter von ihnen entfernt und begannen, wütende Schreie auszustoßen. Sie waren schwarz, mit dichtem Federkleid und glühenden roten Augen. »Bereit?«, fragte Cate und griff nach Marys Hand. »Bereit«, bestätigte diese und ihre Augen funkelten angriffslustig.


  »SHOK!«, schrie Cate und ein gewaltiger Zauber brach hervor und traf den ersten der Vögel so hart, dass er benommen zur Seite taumelte und einige Meter an Höhe verlor. Auch Mary feuerte auf die insgesamt elf fliegenden Monster. Feuer und Wasser verbündeten sich miteinander, bildeten einen gefährlichen Strudel und rissen zwei der Tiere mit sich hinab in die Tiefe.


  Die Vögel wurden wütender als je zuvor und stürzten unter lautem Geschrei immer wieder auf sie herab. Ihre Krallen verfehlten sie nur um Millimeter.


  »Na wartet! Nehmt das!«, rief Mary in den Wind hinein und ein Tornado brach aus Oûrgons Spitze hervor. Er trug den Schwarm mit sich fort, doch schon bald kehrten die meisten fast unverletzt zu ihnen zurück. »Das sind zu viele!«, verzweifelte Cate neben ihr und wich einer weiteren Attacke geschickt aus, indem sie sich flach auf den Boden warf. Sie hatte recht. Am Horizont tauchten bereits weitere der ungeliebten Vögel auf.


  »Ich hab eine Idee!«, verkündete Mary und verpasste einem vorbeifliegendem Raben mit einem am Boden liegenden Stock einen heftigen Hieb auf den Kopf. Cate sprang auf die Füße, lief zu ihr herüber und feuerte weitere Zauber ab. »Die wäre?«


  Mittlerweile waren sie umkreist von den schwarzen Kreaturen. Rücken an Rücken standen sie am Rande der Klippe und wehrten sich mit all ihrer Kraft.


  »Nimm meine Hand!«, forderte Mary sie auf. »Wir haben unsere Kräfte miteinander verbunden! Das müssen wir nutzen!« Cate verstand nicht sofort, was sie damit meinte, aber sie kam der Bitte ihrer Freundin nach und nahm ihre Hand. Und dann spürte sie wieder, wie ihre Kräfte stärker wurden, ein Wind kam auf und umhüllte sie wie einen Schutzmantel. Sie schloss die Augen, ließ sich von dem Kribbeln in ihren Fingern, das sich rasch ausbreitete, leiten und schrie: »Firenzio ultimato!« Ein Ring aus Feuer stieg empor, angefacht durch Marys Kunst der Elemente und steuerte direkt auf die Vögel zu. Er spaltete sich auf, in viele kleine Flammen und verfolgte die Raben, wohin sie auch flogen. Einer der Vögel jedoch wich gekonnt ihren Angriffen aus und schoss auf sie herab wie ein schwarzer Pfeil. Er hackte mit seinem scharfen Schnabel nach Cate, und ein stechender Schmerz machte ihr klar, dass er sein Ziel nicht verfehlt hatte. Erschrocken fasste Cate an ihr rechtes Ohr und musste feststellen, dass es blutete. Doch sie hatte keine Zeit, sich darum zu sorgen und so schickte sie einen Schockzauber nach dem anderen auf die Ungetüme los, die über ihnen mit den Flammen kämpften. Das Feuer versengte ihre Schwanzfedern, so dass einige von ihnen schreiend das Weite suchten. Die restlichen Zauber trugen dazu bei, dass letztendlich alle Vögel in Panik davonflogen.


  Die Freundinnen beobachteten triumphierend, wie sie die Viecher in die Flucht geschlagen hatten. Sie hatten es geschafft! Gemeinsam hatten sie es geschafft. »Super!«, freute sich Mary und sie und klatschte begeistert mit ihrer Freundin ab. Lachend hüpften sie im Kreis herum.


  Doch plötzlich blieb Cate stehen und blickte den Rotschopf irritiert an. »Haben sie dich auch erwischt?«, fragte sie und legte den Kopf schräg.


  »Nein, wieso...?«, antwortete Mary, und ihre Hand schnellte zu ihrem rechten Ohr. Entsetzt blickte sie auf ihre blutroten Fingerspitzen. »Ich bin auch verletzt! Wow, komisch, das muss mir im Eifer des Geschäfts wohl entgangen sein.«


  »Oder«, flüsterte Cate und ein Gefühl der Panik überkam sie, »es war, weil wir verbunden waren! Was mir geschieht, geschieht auch dir...« Urplötzlich wurde ihr klar, was das bedeutete. Jede Verletzung, jeden Schmerz würde sie sich mit ihrer besten Freundin teilen. Und wenn sie starb... dann würde auch Mary mit ihr gehen.


  »Nein! Nein, nein, nein«, murmelte sie und ihr wurde abwechselnd warm und kalt. »Das ist zu gefährlich! Das dürfen wir nie wieder tun!«


  »Reg dich ab«, sagte Mary ruhig und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich glaube, die Verbindung besteht nur für kurze Zeit! Sie ist nicht stark genug, um permanent zu sein. Ich glaube sogar, sie ist jetzt schon gebrochen... Sieh nur!« Sie nahm den Dolch in die Hand und piekste sich ganz leicht in den Zeigefinger. Ein kleiner roter Blutstropfen quoll augenblicklich daraus hervor.


  Cates Augen weiteten sich. Schnell blickte sie auf ihren eigenen Finger, doch Mary schien recht zu haben: Es war nichts zu sehen. Sie versuchte sich zu beruhigen. »Alles okay?«, hakte Mary noch einmal nach und berührte ihre Schulter. »Ja. Ja, klar, ich... war nur kurz etwas erschrocken.« Cate lächelte nervös und wandte den Blick ab. Auf keinen Fall wollte sie, dass Mary sich zusammenreimte, was sie vorhatte.


  »Bist du sicher?«, fragte sie und Cate nickte. Diesmal war ihre Miene ernst. »Ja. Ich bin wohl nur etwas angespannt, das ist alles.« Mary blickte sie mit nachdenklichen Augen an.


  Ein lauter Knall ließ sie zusammenfahren. Panisch wirbelten sie herum und machten eine grausige Entdeckung. Ein riesiges grauschwarzes Monster erschien hinter einem Hügel, seine schleimigen Schuppen glänzten in der Dämmerung. Sein massiger Körper erinnerte an einen Drachen, aber sein Kopf war der eines Stieres, mit gewaltigen geschwungenen Hörnern und riesigen Nasenlöchern. »Oh-oh«, flüsterte Mary. Das Geschrei der Vögel musste ihn aufgescheucht und zu ihnen geführt haben. Sie machte einen Schritt zurück. Doch hinter ihr war der Abgrund. Einige kleine Kiesel rieselten in die Tiefe herab.


  Mit ängstlichen Augen starrten sie zu dem Monster herüber und plötzlich wurde ihnen klar, dass sie dieses Geschöpf schon einmal gesehen hatten. Es war Haran, das Monster, das Bugnus einst in der Irrhöhle getroffen hatte. Soweit sie sich erinnern konnten, war Haran eine kaltblütige, gefährliche Kampfmaschine. Er würde sie ohne zu zögern, zwischen seinen Pranken zermalmen!


  »SHOK!« Cate wartete nicht länger und feuerte einen Schuss auf ihn ab. Der Zauber traf das Monster direkt zwischen den Augen, und er grunzte wütend auf. Mary nahm sich ein Beispiel an ihrer Freundin, und Feuer, Wasser und Wind flogen ihm entgegen, bildeten einen Strudel und attackierten ihn, wo sie nur konnten. Doch das alles prallte an ihm ab, als bestünde seine Haut aus Eisen.


  Und vielleicht war das gar nicht so abwegig...


  Es schien ihn nur noch wütender zu machen. Seine kleinen Augen funkelten hasserfüllt, als er die Zauber abschüttelte wie ein paar lästige Fliegen, und er stieß einen Ruf aus, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Mit großen Schritten kam er direkt auf sie zu, seine starken Arme wedelten wild in der Luft herum.


  Die Zeit schien plötzlich langsamer zu laufen. Cate sah, wie das Monster immer näher und näher kam, sein Maul weit aufgerissen, sodass sie seine scharfen Zähne darin aufblitzen sehen konnte. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte durch seine stampfenden Schritte. Sie sah Mary neben sich, die verbissen einen Zauber nach dem anderen auf ihn losjagte. Doch nichts davon schien irgendeine Wirkung zu haben. Sie hatten nur noch eine Wahl.


  Und gerade als das Monster nur noch wenige Schrittevon ihnen entfernt war, packte sie Marys Arm und tat das Einzige, was ihr noch übrig blieb. Sie sprang.


  


  24. Kapitel: Das Meer der Stürme


  Sie fielen. Cate schrie. Sie schrie so laut, wie sie noch nie im Leben geschrien hatte. So laut, dass es in ihren Lungen schmerzte. Kalte Seeluft schlug ihr ins Gesicht und unter sich sah sie das Wasser, dem sie immer und immer näher kam. Die Oberfläche war unruhig. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, sie würde den Aufprall nicht überleben, und ihr letzter Gedanke galt ihrer Familie. Ihr ganzes Leben zog vor ihrem inneren Auge an ihr vorbei. Es tat ihr leid, so unheimlich leid, dass sie nicht mehr für ihre kleine Schwester hatte tun können. Dass Sarah nun für immer in Faladors Gefangenschaft sein musste. Dass sie beide ihre Mom und ihren Dad niemals wiedersehen würden. Und nur, weil sie, Cate, vollkommen versagt hatte.


  Dann tauchten sie und Mary in das eisige Wasser ein. Ihre Ohren dröhnten, als sie mehrere Meter unter die Oberfläche gedrückt wurde. Panisch riss sie ihre Augen auf und erkannte Marys roten Schopf direkt vor sich, der aus der Dunkelheit hervorstach wie eine lodernde Flamme.


  Sie streckte hilfesuchend die Arme nach ihrer Freundin aus und wollte ihren Namen rufen, doch aus ihrem Mund drangen nur Blasen, die sich ihren Weg nach oben bahnten. Ihr Körper war voller Adrenalin, sie spürte nicht den Schmerz des Aufpralls, sie spürte gar nichts. Nicht einmal die eisige Kälte des Wassers. Sie hörte, wie ihr eigener Herzschlag in ihren Ohren pulsierte.


  Mary war vor ihr, und auch sie hatte ihre Augen weit geöffnet. Sie legte einen Finger an die geschlossenen Lippen, packte ihre Hand und zog sie unter Wasser mit sich. Cates Lungen begannen zu brennen. Sie brauchte Luft, sie musste an die Oberfläche! Doch Mary ließ ihre Hand nicht los und gestikulierte in eine bestimmte Richtung, also strampelte sie wild mit den Beinen, um mit ihrer Freundin mitzuhalten. Dann aber, einige Meter weiter, konnte sie es nicht länger aushalten. Sie schwamm nach oben. Mary folgte ihr, und als sie an der Wasseroberfläche ankam und tief nach Luft schnappte, war dies das beste Gefühl, was sie seit sehr langer Zeit gehabt hatte. Sie wollte jubeln, feiern, dass sie es geschafft hatten, doch Mary zog sie weiter hinter sich her. »Er darf uns nicht sehen!«, zischte sie und schwamm voran. Cate schielte die steilen Klippen hinauf.


  Fünfzehn Meter höher, am Rande des Abgrunds stand noch immer Haran und stieß einen frustrierten Schrei aus, während seine kleinen Augen das Wasser vergeblich nach ihnen absuchten. Sofort verstand sie, was Mary meinte. Er durfte sie auf keinen Fall entdecken. Er musste glauben, sie wären ertrunken! Sie schwammen, so schnell sie konnten, doch die Strömung war so heftig, dass sie sich kaum vom Fleck bewegten. Ihr Ziel schienen sie trotzdem zu erreichen. Sie paddelten auf einen riesigen Felsen zu, der aus der Klippenwand hervorragte und klammerten sich daran fest. Der Wellengang machte es ihnen nicht einfach, aber so konnten sie verharren, bis Haran es aufgab, nach ihnen zu suchen, mit den Schultern zuckte und davontrottete.


  Ein Stein, mindestens so groß wie der, an dem sie gerade Halt suchten, fiel Cate vom Herzen. Sie waren... in Sicherheit?! Sie blickte sich um, doch der starke Wind und das ständige Auf und Ab der Wellen machten es ihr beinahe unmöglich, etwas zu sehen.


  »Wir müssen weiter!«, rief Mary ihr zu. Wasser schlug immer wieder gegen den Felsen und machte es ihnen zunehmend schwerer, sich festzuhalten. Mary schwamm voran, Cate folgte ihr, so gut sie konnte. Schon immer war ihre Freundin sportlicher gewesen als sie. Obwohl sie niemals das Meer gesehen hatte, liebte sie es, zu schwimmen. Immer wenn das Wetter schöner wurde, hatte sie Cate dazu gedrängt, die alten Fahrräder aus dem Keller zu holen und mit ihr und Sarah zum See zu fahren. Cate war Wasser noch nie richtig geheuer gewesen. Sie mochte zwar, es aus sicherer Entfernung zu beobachten – wie es sanft im Wind hin- und herwiegte, wie es kleine Blätter und Zweige umherschipperte als seien sie kleine Schiffe... Aber schwimmen? Nein... Wasser war nicht ihr Element. Außerdem war sie nicht die Stärkste, und nach kurzer Zeit setzte die Müdigkeit in ihren Knochen ein. Und dann schaltete sich ihr Kopf ein, und sie begann darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn ihre Glieder ganz und gar schlapp machen würden... wenn ihr Körper auf den Grund des Sees herabsänke, wo niemand sie hören konnte. Es war ein furchterregender Gedanke!


  Und jetzt? Jetzt schwamm sie mitten in einem Ozean in einem fremden, manchmal wirklich unheimlichen Land, in dem Kreaturen lebten, die sie sich nicht einmal im Traum ausmalen wollte! Sie befanden sich in einer Strömung, die sie mühelos gegen die Felsen treiben konnte... Es war wie eine Ironie des Schicksals, dass sie mit all ihren Ängsten auf einmal konfrontiert wurde.


  Doch für finstere Gedanken blieb keine Zeit. Sie schwammen und schwammen, doch es schien ihnen, je mehr sie sich bemühten, desto schlechter kamen sie voran. Ständig spülten die Wogen über sie hinweg, und manchmal blieb nur ein kurzer Augenblick, um wieder nach Luft schnappen zu können... Sie umschwammen den Wasserfall in großem Bogen. Sie wollten keinesfalls mit den giftigen Farben Arzils in Kontakt kommen, die sich im dunklen Meerwasser allmählich auflösten. Wenn sie nicht so sehr zu kämpfen gehabt hätten, wäre der Wasserfall ein atemberaubender Anblick gewesen. Aber sie hatten keine Zeit zum Staunen, es ging ausschließlich darum, zu überleben.


  Mary gelang es, durch die Macht der Elemente eine Art Auftrieb zu erzeugen, der ihnen half, an der Oberfläche zu bleiben. Ohne diese Magie hätten sie wohl kaum eine Chance gehabt, bei diesem Seegang zu überleben. Trotzdem begannen nach einiger Zeit Cates Arme und Beine, immer mehr zu schmerzen. Sie spürte jede kleine Bewegung, und ihre Muskeln brannten wie Feuer. Aber wenn sie jetzt aufgab, bedeutete es den sicheren Tod. Sie musste durchhalten! »Mary!«, rief sie, und ihre Freundin, die einige Meter vor ihr auf dem dunklen Wasser trieb, antwortete: »Ja?« - »Kannst du irgendetwas sehen? Ich halte das nicht mehr lange durch!«


  Erst jetzt fiel ihr Adrenalinspiegel, der durch den Sprung ins Unermessliche gestiegen war, allmählich wieder ab. Aber damit spürte sie auch den Schmerz. Vor allem den, den der Aufprall auf ihrer rechten Seite ausgelöst hatte, auf der sie gelandet war... und auch den stechenden Schmerz der eisigen Kälte des Ozeans, die an ihrem Körper zehrte. Ihre Zähne begannen, unkontrolliert aneinanderzuschlagen, so sehr zitterte sie mittlerweile.


  »Halt durch!«, feuerte Mary sie an, schwamm zu ihr zurück und sagte: »Halt dich an mir fest, wenn du nicht mehr kannst!« - »Nein!«, keuchte Cate. »Ich schaff das schon.« Auf keinen Fall wollte sie Mary noch zusätzlich belasten. Wenigstens sie sollte es heil zurück an Land schaffen. Der Auftrieb, den Oûrgon erzeugt hatte, wurde zusehends schwächer, was nur bedeuten konnte, dass auch Marys Kräfte schwanden.


  Sie kämpften sich weiter voran, Meter um Meter. Manchmal kam eine Welle, die sie wieder zurückwarf, aber sie durften nicht aufgeben. Mittlerweile war die Nacht vollkommen über ihnen hereingebrochen. Das Meer war nun beinahe ebenso schwarz wie der Himmel. Erst nach weiteren unendlichen Minuten stieß Mary hervor: »Sieh nur! Da vorne ist ein Strand!« Cate, die am Rande ihrer Kräfte war, traute ihren Ohren kaum. Doch ein Blick nach vorne bewies, dass Marys Augen ihr keineswegs nur einen makaberen Streich spielten. Auch sie konnte es deutlich sehen. Land! Da war Land in Sicht!


  Die Motivation packte die beiden Mädchen und löste in ihnen ungeahnte Kräfte aus. Mary erreichte den Strand als Erste. Ihre Füße berührten den Boden. »Hier! Du schaffst das, Catie!«, feuerte sie ihre Freundin an, die nur ein kurzes Stück hinter ihr war. Sie stürzte sich erneut in die Fluten, um ihr zu helfen. Dankbar nahm Cate die Hilfe diesmal an und stützte sich auf ihre Schulter. Gemeinsam drängten sie sich voran, immer weiter, bis sie die kleine Bucht erreichten. Als sie endlich aus dem Wasser heraus waren, fiel Cate der Länge nach in den braunen Sand und keuchte. Mary ließ sich neben ihr nieder und streckte alle Viere von sich.


  Einige Minuten lang sagte keine der beiden etwas. Erst mal mussten sie wieder zu Kräften kommen. »Wow«, murmelte Mary nach einer Weile der Stille und setzte sich auf. »Ich dachte, wir schaffen es nicht.« Cate blickte seitwärts zu ihr hoch und konnte sich ein Prusten nicht verkneifen. »Du meinst, du dachtest, ich schaffe es nicht«, kicherte sie. Es tat gut, die Anspannung von sich abfallen zu spüren und sie konnte sich einfach nicht beherrschen.


  »Ich hätte dich niemals einfach absaufen lassen, Caterine Finchley«, entrüstete sich Mary. »Das weißt du ganz genau!« - »Klar weiß ich das. Mariah Anabelle Parker.« Nun trat auch auf Marys zuvor ernstes Gesicht ein breites Grinsen. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich auch einen Nachnamen habe«, murmelte sie belustigt.


  »Tja, je länger man hier ist, umso mehr unwichtige Sachen vergisst man«, seufzte Cate und schloss die Augen. »Scheint wohl so«, stimmte Mary ihr zu. Dann blickte sie sich um. »Wo sind wir hier eigentlich gelandet?« Die kleine Bucht, in die sie sich gerettet hatten, führte etwas in den Fels herein und war deshalb vom oberen Abgrund nicht sichtbar gewesen. Sie war nicht besonders groß, voller braunem Sand und einigem angespülten Strandgut, wie Treibholz und einem Fass, welches die Vermutung nahe legte, dass irgendwann tatsächlich einmal Seefahrer auf dem Meer unterwegs gewesen sein mussten. Mary fragte sich, ob das heute noch immer so war... Jetzt, da Falador an der Macht war. Sie konnte es sich, ehrlich gesagt, kaum vorstellen. Der starke Wellengang machte es zudem fast unvorstellbar, dass ein Schiff imstande war, seinen Kurs auf langer Fahrt zu halten.


  »Ich hab nicht die geringste Ahnung«, murmelte Cate. »Weißt du was das Schlimmste daran ist...? Um hier wieder wegzukommen, müssen wir schwimmen!«


  »Völlig unmöglich! Wir schaffen es auf keinen Fall, diese Fluten nochmal zu überleben!«, murmelte Mary.»Aber eine andere Lösung gibt es nicht!«, jammerte Cate verzweifelt. Mary blickte die Felswand hinauf. »Es sei denn, wir klettern.« – »Eine Wand hinabzusteigen, ist die eine Sache, aber hinauf? Eine von uns müsste vollkommen ungesichert klettern. Und siehst du wie uneben die Wand dort oben ist? Das schaffst selbst du nicht.«


  »Einen Versuch wäre es wert«, seufzte Mary und wrang ihren tropfnassen Mantel aus. Ihre Klamotten klebten an ihr wie eine zweite Haut, und sie begann, zu frieren. Und wenn sie Cate so anblickte, vor sich hinbibbernd mit ihren blauen Lippen... da hielt sie ein Feuer für eine gute Idee. Sie schnipste also gedankenverloren mit den Fingern, und schon loderte es neben ihr auf – wie aus dem Nichts. Sie brauchte kaum mehr darüber nachzudenken. Die Macht der Elemente war ihr wie auf den Leib geschneidert worden. Schnell rückte sie näher heran, und sie und Cate wärmten ihre steifgefrorenen Glieder.


  »Ich denke, wir sollten morgen darüber entscheiden, welche Idee weniger lebensmüde ist«, gähnte Cate und rieb die Handflächen aneinander. Sie konnte sie kaum noch spüren. »Da stimme ich dir zu«, erwiderte Mary. »Hoffen wir bloß, dass es hier nicht so was wie Ebbe und Flut gibt...«


  Cate warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Warum sagst du so was?«, meckerte sie und Mary kicherte, bis ihr der Bauch weh tat. »Es tut mir leid... Nur es ist leider so, dass man sich hier nirgends richtig sicher fühlen kann. Aber keine Angst, wenn wir überschwemmt werden, wirst du es schon rechtzeitig merken.«


  Cate brummelte sich irgendwas Unverständliches in den Bart und machte es sich vor dem Feuer so bequem wie möglich. »Weißt du, was ich vermisse?«, sagte sie, nachdem eine Weile nur das leise Knistern des Feuers die Stille erfüllt hatte. Mary blickte neugierig zu ihr rüber, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Was?« - »Die Schule.«


  »Wie bitte?« Der Rotschopf setzte sich abrupt auf, und Cate musste über ihren verdutzten Gesichtsausdruck kichern.


  »Nein, ehrlich«, lachte sie. »Ich vermisse die Zeit, in der Hausaufgaben, Klassenarbeiten und Chantals Wolfspack noch die einzigen Probleme waren, mit denen wir uns herumzuschlagen hatten.«


  »Hm«, grunzte Mary. »Ich wünschte, die wäre jetzt hier, dann könnte ich ihr mal so richtig Feuer unter dem Hintern machen. Aber du hast recht...« Sie seufzte. »Ich vermisse Sandwiches. Und Muffins... Oh, ich liebe Muffins. Oh! Und Pizza! Gott, was würde ich jetzt für eine Pizza geben!« Mit einem lauten Gurgeln stimmte ihr Magen ihren Worten zu.


  Cate lächelte und blickte hinauf in den dunklen Nachthimmel. Er war so schwarz mittlerweile, dass man mit bloßem Auge Himmel und Meer kaum noch voneinander abgrenzen konnte. »Ich vermisse unsere faulen Sonntagnachmittage. Einfach nur auf der Couch liegen und fernsehen. Einfach mal abschalten und die Welt Welt sein lassen.« - »Ich vermisse eine schöne, heiße Dusche«, ergänzte Mary und geriet ins Träumen. »Und mein eigenes Bett. Mann, wenn ich nur an mein weiches Kopfkissen denke...« Sie stieß ein langgezogenes Gähnen aus.


  Cate schwieg, als sie in Gedanken hinzufügte, wie sehr sie ihre Familie vermisste. Ihre Mom, ihren Dad – und am allermeisten ihre quirlige kleine Schwester. Sie dachte an die alten Tage, als Dave und Elizabeth noch glücklich miteinander und Sarah noch ein Baby gewesen war. Sie hatten oft gemeinsame Ausflüge gemacht, miteinander gelacht. Für einen kurzen Augenblick fragte sie sich, wann sie ihre Mom das letzte Mal so glücklich gesehen hatte wie damals. Mit schwerem Herzen stellte sie fest, dass sie sich an keinen besonderen Moment erinnern konnte. Wann hatte sie nur aufgehört, glücklich zu sein?


  »Na ja«, unterbrach Mary ihre Gedanken. »Bald werden wir all das wiederhaben. Und dann werden wir es erst richtig zu schätzen wissen.« Sie gähnte erneut und legte sich in den braunen Sand. »Gute Nacht, Catie.«


  »Gute Nacht«, antwortete Cate geistesabwesend. Sie wollte sich nicht damit auseinandersetzen, dass sie all das niemals wieder sehen würde. Die ganze Prophezeiungssache machte ihr schon oft genug zu schaffen. Nach kurzer Zeit war Mary neben ihr eingeschlafen. Und während Cate ihren eigenen Schatten an der Felswand beobachtete, wurden auch ihre Augenlider schwerer und schwerer.


  Sie rollte sich auf die Seite und beschloss, die Zukunft weiter zu verdrängen. Und da sie mittlerweile recht geübt darin war, fiel auch ihr es nicht schwer, wenig später in einen sanften Schlaf zu fallen.


  


  Es war nicht die Flut, die Cate bei Morgengrauen abrupt aufschrecken ließ. Vielmehr war es ein fürchterlich lautes, schräges Geräusch. Es klang, als ob jemand mit Fingernägeln über eine Tafel kratzen würde – nur etwa tausendfach lauter. Sie erwachte so schnell, dass ihr Herz heftig gegen ihre Rippen schlug. Ihr erster Blick fiel auf die plattgelegene Stelle im Sand, an der sie Mary das letzte Mal gesehen hatte. Doch sie war nicht da.


  Sie sprang auf die Füße und rannte zum Wasser vor. Der Lärm war ohrenbetäubend, und sie musste die Hände auf die Ohren pressen, um ihn zu ertragen. Was um alles in der Welt war das bloß?


  Sie wirbelte im Kreis herum, doch sie konnte Mary nirgendwo entdecken. Dann erst fiel ihr der rote Schopf im Wasser, einige Meter vor ihr auf. »Mary!?«, rief sie verwirrt. Was trieb sie da nur? Da wurde ihr plötzlich bewusst, dass ihre Freundin vollkommen leblos auf dem Wasser schwamm. Sie lag auf dem Rücken, ihre Augen waren geschlossen und sie trieb dahin wie ein kleines Floß. »MARY!« Mit einem Schlag war sie panisch. »MARY!«


  Da flogen die Lider ihrer Freundin auf. Sie sah verwirrt aus, als könnte sie sich nicht erklären, wie sie überhaupt erst ins Wasser gekommen war. »Was...?«, begann sie, doch dann tauchte sie plötzlich unter und das Einzige, was noch zu sehen war, war ein Schwall aus Blasen, die von tief unten heraufstiegen. Sofort sprang Cate ins Wasser und schwamm zu ihrer Freundin herüber, so schnell sie konnte. Es war ebenso kalt wie am Vorabend, vielleicht sogar noch kälter, und ihr Herz blieb für den Bruchteil einer Sekunde fast stehen, als beim Hineinwaten die Wellen gegen ihren Körper schlugen. Sie ignorierte das Gefühl, stürzte sich in die Fluten und kam gerade noch rechtzeitig, um Mary an den Händen zu erwischen.


  Das grässliche Geschrei wurde lauter und lauter. Sie konnte noch immer nicht sehen, woher es stammte. Es tat ihr in den Ohren weh, doch das war nicht ihr größtes Problem. Schwieriger war es, Mary wieder nach oben zu ziehen, die inzwischen scheinbar das Bewusstsein verloren hatte und wieder völlig unbeweglich dahintrieb. Sie zog sie an die Oberfläche, hielt ihren Kopf an die Luft, damit sie kein Wasser schluckte. »Atme, Mary, aaatme!«, betete sie und versuchte, mit ihr im Arm zurück an Land zu schwimmen. Doch das war noch viel schwerer als gedacht.


  Urplötzlich entglitt Mary ihrem Griff, als würde irgendetwas sie ihr gewaltsam entreißen. Sie tauchte ab und versuchte, sie noch zu erreichen, aber es war bereits zu spät. In diesem Augenblick spürte sie eine kalte Hand an ihrem eigenen Knöchel, und sie stieß unter Wasser einen spitzen Schrei des Entsetzens aus. Sie versuchte, nach der Kreatur zu treten, sich irgendwie gegen sie zu wehren, aber es war unmöglich.


  Das Nächste, was sie sah, waren viele verschwommene blaue und grüne Fratzen, rund um sie herum, die sie mit aufgerissenen Augen und Mäulern anstarrten. Dann sank sie hinab in die unendlich schwarze Tiefe des Ozeans.


  


  25. Kapitel: Der Anfang vom Ende


  Nun war es also soweit. Der Tag, den Zantaliya seit schier endlos langer Zeit gleichermaßen herbeigesehnt und gefürchtet hatte... Er war gekommen. Am fernen Horizont waren die ersten Sonnenstrahlen zu erkennen, die sich durch das dichte Wolkenwerk kämpften. Es gelang ihnen sogar, einen schmalen Streifen des Himmels blutrot zu färben.


  Fatima, die auf einer weißen Einhornstute voranritt, hielt inne und hob ihren Speer gen Himmel, um den ihr folgenden Truppen zu signalisieren, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Nach und nach kam die Armee zum Halten. Drei Tage und drei Nächte waren verstrichen. Falador war, wie es ein jeder von ihm erwartet hatte, nicht auf ihr Friedensangebot eingegangen.


  Die Elfenkönigin ließ ihren Blick nachdenklich über die beachtliche Menge ihrer Krieger schweifen. Es waren viele, weit mehr noch als sie es vermutet hatten, und das stimmte sie hoffnungsvoll. Ihre eigenen Elfen, Männer wie Frauen, aber auch die Krieger des Zwergenvolkes, etliche Hexen und Zauberer und sogar einige Menschen hatten sich ihnen angeschlossen. Flankiert wurde die Armee von einer großen Zahl Polarwölfe und über ihren Köpfen zogen die gewaltigen Adler aus Tshars Gilde ihre Kreise. Unter ihnen herrschte eine merkwürdige Stille. Seit sie vor Stunden den Silberwald verlassen hatten, begleitete sie der Gedanke, vielleicht nie wieder dorthin und zu ihren Familien zurückkehren zu können.


  Mergul saß auf dem Rücken eines schwarzen Hengstes zu ihrer Rechten, in seiner Hand den Stab Helènor. Sein Blick war entschlossen nach vorn gerichtet, wo in einiger Entfernung der Fluss Arzil die karge Steppenlandschaft unterbrach. Er trug, wie auch Fatima, eine schützende Rüstung aus der Elfenstadt Talis. Sie war hell, bedeckte Oberkörper und Kopf vor gegnerischen Angriffen und fühlte sich federleicht an. Dennoch konnte kaum eine Waffe sie durchdringen.


  Ein herber Wind wehte über das Land und ließ Fatima frösteln. Er war der Vorbote des Todes. Schon bald würden Faladors Truppen auf der anderen Seite des Flusses Position beziehen. Und dann gäbe es kein Zurück mehr. Aber gerade das war es schließlich, was sie gewollt hatten. Jahrelang hatten sie in Unterdrückung leben müssen, stetig in der Angst um das Wohlergehen ihrer Liebsten. Ihnen allen war bewusst, dass in einem Krieg Opfer gebracht werden mussten, aber das hatte sie nicht abgehalten, mutig und unerschrocken für ihre Überzeugungen einzutreten. Mensch und Tier, Zwerg und Elfe – sie alle waren bereit, Seite an Seite für ihre Freiheit zu kämpfen. Gab es einen besseren Grund, sein Leben in Gefahr zu bringen?


  Tshar, der Adlerkönig, landete vor ihnen im Gras. Sein imposanter Körper war so groß, dass er und Fatima auf Augenhöhe waren, obwohl sie auf dem Rücken ihres Einhorns saß. Dennoch neigte er kurz ehrfürchtig den Kopf vor ihr, und aus Respekt vor ihm tat sie es ihm gleich.


  Er blickte sie an, und sie konnte ihr Spiegelbild in seinen treuen, dunklen Augen sehen. Sie wusste nicht, wann sie überhaupt das letzte Mal eine Rüstung hatte tragen müssen. Auf dem Rücken trug sie einen Köcher mit langen, silbernen Pfeilen, an ihrem Gürtel steckte ein Schwert und in ihrer rechten Hand hielt sie ihren Speer. Krieg erforderte eine starke Führung, und der Rat hatte einstimmig sie für diese Rolle auserwählt. In ihrem Herzen spürte sie keinerlei Furcht. Dennoch schmerzte es sie sehr, das Leben so vieler mutiger Kämpfer schon bald in Gefahr bringen zu müssen...


  »Fatima«, sagte Tshar mit tiefer, aber fester Stimme. Doch sie brauchte gar nicht abwarten, was er ihr sagen würde – sie wusste es schon. Seine folgenden Worte bestätigten ihre Vermutung umgehend. »Sie kommen.«


  


  ***


  


  Ein breites Grinsen trat auf das Gesicht des Generals, als er auf dem Rücken seines rotäugigen Hengstes in der Ferne die Ufer des Flusses Arzil und noch ein Stück dahinter die Umrisse der sie erwartenden Armee Fatimas ausmachen konnte. Er trieb das Ungetüm schneller voran. Er konnte es kaum erwarten, seinen Feinden gegenüberzutreten.


  Sein Gefolge – scharenweise Korkais, Monster und andere Kreaturen in gepanzerten Rüstungen – marschierte im Gleichschritt hinter ihm her. Sie waren so zahlreich, dass man von der anderen Seite nicht das Ende ihrer Reihen mit bloßem Auge erkennen konnte. Von oben war es nur ein Meer aus schwarzen Panzern, das bereit war, jeden Funken Hoffnung in sich zu ertränken.


  Als sie sich dem Ufer näherten, gab Morkufer seinen Kriegern ein Zeichen, und sie hielten gehorsam hinter ihm inne. Die letzten Meter ritt er allein. Auf der anderen Seite taten Fatima und Mergul es ihm gleich.


  Der Alte hatte tatsächlich den Mut aufgebracht, persönlich an der Schlacht teilzunehmen. Nun, eigentlich war das für Morkufer kaum eine Überraschung. Dennoch hatten viele seiner Krieger vermutlich insgeheim gehofft, er würde sich diesen Spaß entgehen lassen. Ethaniel hatte versagt. Er konnte seine Aufgabe, Merguls Schwächen ausfindig zu machen, nicht zu Faladors Genugtuung erfüllen. Und dafür würde er seine Strafe erhalten.


  Aber was kümmerte Morkufer das Schicksal eines Einzelnen? Um den alten Zauberer würde man sich später schon kümmern. Ihn selbst reizte es bei Weitem mehr, die Elfenkönigin höchstpersönlich niederzustrecken. Und mit ihr ihr gesamtes Volk auszulöschen. Es war nichts Persönliches – aber er hatte die schönen, selbstgerechten Elfen schon immer zutiefst verabscheut.


  »Nun«, rief er zu seinen Gegnern herüber, die lediglich die etwa sieben Meter des Flusses noch von ihm trennten. Er hob die Arme in die Luft und lachte. »Wahrlich, ist es nicht ein wunderschöner Tag, um zu sterben?«


  »Wenn Ihr den Tod so sehr begehrt, kann ich ihn Euch gerne bringen«, antwortete Fatima, und ihre Augen blitzten aus dem schmalen Schlitz ihres Helmes gefährlich.


  »Hört, hört«, amüsierte sich Morkufer. »Nun denn, ich fürchte, noch hat mein letztes Stündlein nicht geschlagen. Ich schätze, wir müssen erst herausfinden, wer hier letzten Endes wessen Todesengel sein wird, habe ich nicht recht?«


  »Wir sind nicht gekommen, um mit Euch zu plaudern, Morkufer«, sagte Mergul, und seine Stimme war kräftig und entschlossen.


  »Ich weiß, warum ihr hier seid«, zischte der Vampir angriffslustig in seine Richtung. »Ihr seid gekommen, um die Macht unseres Herrschers in Frage zu stellen. Denkt ihr, er wird euch mit dem Leben davonkommen lassen? Ein jeder von euch wird seinen Verrat teuer bezahlen müssen!«


  »Es muss nicht so sein!«, verkündete Mergul. »Merkt Ihr denn nicht... auch Ihr seid nichts weiter für ihn als eine Spielfigur in seinem grausamen Plan. Er selbst müsste hier sein, an der Front, um sein gewaltsam errungenes Königreich zu verteidigen! Und wo ist er? Seit Jahren vergräbt er sich feige in seiner schützenden Festung und lässt andere seine Drecksarbeit übernehmen.«


  »Ich bin hier, weil er mir vertraut!«, schrie Morkufer, und seine Stimme überschlug sich, so voller Wut und Hass war er seinen Feinden gegenüber. »Wäre Falador nicht gewesen, würden Wesen wie wir,« er machte eine Bewegung in Richtung seiner Armee, »noch immer aus eurem ach so heiligen Land vertrieben werden. Wir müssten unser trauriges Dasein im Schatten fristen, so wie ihr es uns befiehlt. Ihr seid nicht besser, als er es ist. Nein, im Gegenteil. Falador allein hat uns aus unserem Exil befreit. Er hat uns Macht gegeben. Ihr werdet es nicht schaffen, unsere Gedanken mit euren Lügen zu vergiften!« Korkais, Monster jedweder Art und Vampire blickten zu ihm auf. Ein ohrenbetäubendes Geschrei brach unter ihnen aus. Sie schlugen ihre Waffen aneinander und fletschten blutrünstig die Zähne. Morkufer hatte Mühe, sich erneut Gehör zu verschaffen. »Wir werden für ihn kämpfen! Und wir werden jeden aus dem Weg räumen, der sich gegen ihn erhebt! Wir werden euch auslöschen, jeden einzelnen von euch!«, schrie er, lauter noch als das Kampfgebrüll seiner Krieger, und in seinen Augen funkelte der reine Wahnsinn.


  »Lieber bezahlen wir mit unserem Leben, als für immer Knechte dieses Schurkens zu bleiben«, entgegnete Fatima voller Kampfgeist, und hinter ihr stießen zahlreiche Krieger einen zustimmenden Ruf aus. Seite an Seite hoben sie ihre Waffen in die Höhe. »So sei es dann«, fauchte Morkufer, und in seinem Gesicht spiegelten sich all die Gier und all der Blutdurst, den er verspürte.


  Eine einzige kleine Bewegung, ein einziges Zeichen von ihm, und schon surrten die ersten Pfeile durch die Luft und fanden ihre Opfer. Schreie hallten über das Schlachtfeld, als auf beiden Seiten verwundete Krieger zu Boden gingen.


  'Es ist soweit', dachte Fatima und spannte einen weiteren Pfeil in ihren Bogen, bereit ihn Morkufer entgegen zu feuern. Doch von dem Vampir war keine Spur mehr zu sehen. Längst war er in der Masse seines Gefolges untergetaucht. Sie würde sich später um ihn kümmern müssen.


  Die Schlacht um die Befreiung Zantaliyas hatte begonnen. Nun gab es kein Zurück mehr.


  


  


  Ende des zweiten Bandes



  


  



  


  Liebe Leser!


  


  


  Vielen Dank, dass ihr euch für den Kauf meines eBooks entschieden habt! Ich hoffe, es hat euch gefallen und Zantaliya konnte euch zumindest ein bisschen verzaubern und in seinen Bann ziehen. Gerne könnt ihr mir euer Feedback, Fragen oder Anregungen zukommen lassen unterjudithfischerbooks@web.de. Mir als Indie-Autorin ist eure Meinung besonders wichtig, deswegen freue ich mich immer über ein paar kurze Zeilen. Auch mit einer Rezension auf Amazon, Thalia, Weltbild oder anderen Plattformen könnt ihr einem Autoren eine große Freude machen. Besucht auch meineFacebook-Seite, oder meineHomepage, um News rund um Zantaliya und meine anderen, zukünftig erscheinenden Bücher zu erhalten.


  


  


  Danke, eure Judith


  


  


  P.S.: Bitte nehmt euch einen kurzen Augenblick Zeit und werft einen Blick auf meine anderen Veröffentlichungen, die ich euch auf den nächsten Seiten vorstellen möchte. ;) Viel Spaß!


  



  



  Wie alles begann...
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  "Zantaliya - Reise durch das Schattenland" (Band 1)


  ab 12 Jahren


  



  
    


    
      >Niemals hätte Cate es für möglich gehalten, dass das geheimnisvolle Land, von dem ihre beste Freundin Mary ihrer Schwester erzählte, tatsächlich existiert. Doch als die Kleine plötzlich auf mysteriöse Art und Weise verschwindet, führt ihre Suche sie genau dort hin. Mit Mary an ihrer Seite stürzt sie Hals über Kopf in das größte Abenteuer ihres Lebens, denn was sie in Zantaliya erwartet, stellt alles, was sie bisher erlebt hat in den Schatten...


      Den beiden Mädchen wird ein schweres Schicksal zuteil und ganz plötzlich sehen sie sich statt ihren üblichen Problemen mit fiesen Nachtraben, Gnomen und Baumgeistern konfrontiert. Aber sie haben keine Wahl, denn Cates kleine Schwester wird vom kaltblütigen Schwarzmagier Falador gefangen gehalten und ihm gegenüberzutreten ist ihre einzige Chance, sie zu befreien...«


      



      
        »Reise durch das Schattenland« ist Band 1 der Zantaliya-Trilogie und beschreibt die Erlebnisse der beiden Mädchen während der ersten Etappe ihrer abenteuerreichen Suche nach Cates kleiner Schwester.


        

      

    

  


  Die Irrungen und Wirrungen der ersten großen Liebe...
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  "Kerle, Küsse, Katastrophen" (Teenage-Lovestory)


  ab 12 Jahren


  



  
    »Amy ist schwer verliebt... Zum ersten Mal im Leben hat es sie voll erwischt! Weiche Knie, Schmetterlinge im Bauch - das volle Programm. Es gibt nur einen Haken: ihr Angebeteter Matt ist der Freund ihrer besten Freundin Yasmin. Da ist Chaos vorprogrammiert...


    Kaum ist die schüchterne Fünfzehnjährige zum ersten Mal so richtig verknallt, steht ihr Leben völlig auf dem Kopf. Plötzlich ist nichts mehr wie es war! Sie fühlt sich von ihrer alten Clique im Stich gelassen und muss allein zurechtkommen in einer ihr noch ganz und gar fremden Welt aus Partys, Küssen und Intrigen. Sie trifft nicht immer die richtigen Entscheidungen, gerät zusehends auf die schiefe Bahn und stößt Freunden und Familie immer wieder vor den Kopf. Doch all das ist wichtig für sie, um herausfinden zu können, wer sie eigentlich sein will...«


    



    
      »Kerle, Küsse, Katastrophen« ist die Geschichte eines Mädchens, das verzweifelt versucht mit den Irrungen und Wirrungen einer ersten Liebe umzugehen.
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  Liebe eBook-Piraten!


  
    

  


  
    Obwohl es eigentlich die Zeit nicht wert ist, sich über euch zu ärgern, möchte ich ein paar Worte an euch richten. Das hier geht an alle, die dieses Buch von mir mit keinem einzigen Cent bezahlt haben. Und damit meine ich nicht all die, die es von mir persönlich erhalten haben, zum Beispiel in Form eines meiner zahlreichen Gewinnspiele, Preisaktionen oder Buchverlosungen... Das hier geht an die, die mein Buch kostenlos oder für 10 Cent u.ä. Preise, ohne meine Zustimmung, mit einer Community von zigtausend anderen Menschen teilen. Ich hoffe, ich konnte euch wenigstens ausreichend unterhalten?
  


  


  
    Schon mal was von Urheberrechtsverletzung gehört? Geistigem Eigentum? Aber, stimmt ja, da stößt man bei euch auf taube Ohren! Dabei denke ich, jedem von euch sollte bewusst sein, wieviel Arbeit in jedem einzelnen Buch steckt. Es ist nicht nur allein das Schreiben, das sich über viele Monate erstrecken kann und das viel Nerven und Mühe kostet... Nein, man versucht als Autor (und vor allem als Indie-Autor) natürlich auch ein ansprechendes Cover für seine Leser zu gestalten, Korrektorate und Lektorate durchführen zu lassen, alles immer und immer wieder zu überarbeiten und zu verbessern, um den Leuten ein möglichst großes Lesevergnügen zu bereiten. Und das nicht mithilfe eines großen Verlages, der sämtliche Kosten für einen übernimmt und reichweitenstarke Marketingkampagnen startet. Als kleiner, unbekannter Indie versucht man stattdessen, sich alles selbst zu erarbeiten. Man steckt Herzblut, Zeit und Geld in seine Projekte. Um die Bücher dann auch noch preislich für den Kunden attraktiv zu gestalten, verkauft man sein fertiges Endprodukt dann für unschlagbare 2-3€. Aber selbst das scheint euch ja nicht billig genug zu sein! Dabei sei eines zu bedenken: nicht alles davon wandert in die Tasche des Autors. Jeder Anbieter, bei dem ihr meine eBooks legal erwerben könnt, sei es Amazon oder Neobooks, möchte natürlich sein Stück vom Kuchen abbekommen. Das bedeutet, an jedem verkauften Exemplar für rund 2,99€ verdienen Selfpublisher wie ich vielleicht 1-2€. Ich wage also zu behaupten, es wäre nicht zuviel verlangt, uns ein kleines bisschen Respekt entgegenzubringen! Nur ein kleines bisschen! Schlimm genug, dass ich das überhaupt sagen muss. Jedem, der nur einen Funken Anstand besitzt, sollte das eigentlich klar sein!
  


  


  
    Ihr ladet meine Werke kostenlos ins Netz, damit tausende Leute sie sich dort runterladen können. Damit senkt ihr nicht nur meineVerkaufszahlen erheblich, ihr beleidigt mich auch noch persönlich damit. Denkt nur eine Sekunde darüber nach, bevor ihr so gewissenlos mit anderen Leuten umgeht... Ich schreibe sicher nicht, weil ich reich werden will - ich schreibe, weil ich meine Geschichten mit anderen teilen möchte. Trotzdem scheint ihr immer eines zu vergessen: auch ich habe einen gewissen finanziellen Aufwand durch meine Veröffentlichungen. Wenn ihr meine Werke kostenlos aus dem Internet zieht - dann bedeutet das, ihr erwartet von mir, dass ich völlig umsonst für euch arbeite! Ihr möchtet von mir und anderen tausend Autoren tagtäglich mit neuen, interessanten Geschichten unterhalten werden - aber respektieren wollt ihr uns dafür nicht. Ihr wollt uns bestehlen und uns ausnutzen. Haltet nur für einen kurzen Moment inne und lasst euch das durch den Kopf gehen.
  


  


  
    Nochmal, damit das klar ist: es geht mir nicht um das große Geld. Es geht mir um's Prinzip. Ich bin nun mal keine J.K. Rowling oder Suzanne Collins, die bei Millionen verkauften Büchern vielleicht die ein oder andere Raubkopie verschmerzen kann. Für mich zählt jedes einzelne verkaufte Buch. Ich habe mir jeden Cent mühselig erarbeitet. Und ich denke doch, das steht mir auch zu! Ich versuche erst, mir einen Namen zu machen. Und das ist ohnehin bei all dem Konkurrenzdruck bei Gott keine leichte Sache. Und wenn ich es mir nicht mehr leisten kann, weitere Bücher zu veröffentlichen, weil diese dann ohnehin nur gedankenlos von euch illegal weiterverbreitet werden... dann wird es eben keine Bücher mehr von mir geben. Und irgendwann auch keine anderen Indie-Autoren mehr. Weil wir, im Gegensatz zu den großen Publikumsverlagen, uns so etwas dann gar nicht mehr leisten können! Und das habt ihr Piraten euch selbst zu verdanken. Denn ein bisschen Respekt einem jungen Menschen gegenüber, der aus eigener Kraft versucht, seinen Traum zu verwirklichen, ist nun wirklich nicht zuviel verlangt! Oder?
  


  


  


  


  eure Judith
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